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Unser Bund
Aeltekenblatt des Bundes Deutscher JUgendVekeink

Gräsin Gerburg«)s
Gräfin Gerburg ist dise reife, sicher-e, herrschgewohnte und dabei milde Frau.
Was in ihrer herrlichen Haltung ausgedrückt ist, erfaßt man am besten, wenn

man sie mit der jungen Markgräfin Uta ") vergleicht. Rasse und Erziehung
geben dieser jungen zarten Gestalt ihre aufrechte, edle Haltung. Aber sie ist
noch gebunden, ihre Straffheit ist wie Selbstschutz — Hilfe der gesell-
schaftlichen Form bei eigener Erschrockenheit vor dem Leben. Ihre adelige
Würde ist noch Schild ihrer trotzig furchtsam-en Jugend. Gerburg ist ganz

frei. Ihr-e Haltung wächst zusammen aus dem Fluß kräftig und stolz be-

wegt-er Linien. Unter den schwindend fallenden Falten des Gewandes steigt
die volle und zugleich fein durchgesormte Bewegung ihrer Kraft aus dem

schlanken Bein hinauf in den stolzen, kräftig gewölbten Körper zu den ruhigen
frauenhaften Schultern, durch den fest-en und dabei elastischen Hals zu dem

königlichenund zugleich anspruchslosen Bewegungsausdruck des Kopfes. Sie

verkörpertdie Vorstellung des Mittelalters von der Schönheit weiblicher Ge-

stalt ze mäzen lanc, enmitten klein (d. h. schlank), sinwel mit swanc (rund mit

Bewegung). .

Nur beherrschte Kraft kann die lose Fülle, die üppige Schwere des Ge-
wandes und des weiten Mantels zur ruhigen Form bezwingen. Die reichm
Falten übersetzendie lebensvolle Ruhe der Haltung in ein schönes Gegenspiel,
das den Körper ums-fließt,ohne seine geschlossene Gestalt zu verwischen und

aufzulösen. Die Art, wie der Leib das Gewand trotz seines Formenreichtums
bei sich festhält, in- den Dienst seiner Formgebung zwingt, gibt der Gerburg den
Charakter von zuchtvollser Vorn-ehmheit. Der Mantel dient dem Künstler auf
der seinen Seite als Rahmen für das Faltenspiel des Gewandes über der ruhig
belebten Haltung des Körpers, auf der anderen Seit-e wird er zum Ausdrucks-
mittel formvoller Kraft durch die Art, wie die das Buch halten-de Hand diese
schwere Hülle zusammenfaßt und hebt — und damit die Würde und Ge-

schlossenheit der eigenen Erscheinung vollendet.
Aus dem Schatten des Mantels tritt die schöne Hand. Die Hand einer

Edelfrau und eines geistigen Menschen. Sie ist ganz anders als die reizen-de
Frauenhand der Uta. Sie gleicht mehr den festen, aber rassig gieformten, vor-

nehmen Händen der Männer, die msit ihr im Naumburgser Dom stehen. —

Händen, die in ganz ähnlicher Haltung über dem Schildrand liegen. Die Hand
der Uta ist ein-e zärtlich-eHuldigung des Künstlers an die Schönheit. Die Hand
der Gerburg soll nicht mehr reizen und entzücken; sie spricht mit siihren fein-en
Knöcheln und langen Fingern Adel der Rasse und mit ihrer durchgebildetien«,ge-

schliffenenForm Adel eines durch ,,Maße«gesügtenLebens aus wie ihre ganze Gestalt.
s) Mit gütiger Erlaubnis der Verfassetin and des Verlages dem Bache »Die Frauengestalt der deutschen Fkühes

von Gertrud Bär-mer entnommen. Verlag von F. U. Hekbig, Berian Zö. spress geb. Mk. ?.50).

W) Siehe »UnserBand« Z!1927.
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»Aller werdekeit ein füeg-erinne,
daz sit sir zewåre, frowe Måze.«

Dabei hat Gerburg etwas Wetterfestes. Sie kennt Regen und Schnee,
Sonne und Sturm, Wald und Heide. Sie hat sicher den Falken auf der schönen

Hand getragen und die Zügel gehalten.
Das Buch ist Attribut der Frauen, wie Schwert und Schild, Attribut

der Männer. Das Mittelalter war nicht so spießbürgerlich,vornehme stauen
mit den Sinnbildern ihrer weiblichen Arbeit abzubilden, etwa der Spindel oder

der Schere; die Verehrung, die sie erfuhren, galt ihnen als geistigen
Menschen. Und nicht der Psalter »in ihrer Hand allein zeichnet Gräfin Gerburg-
mit diesem geistigen Adel.

Ihr Kopf ist, wie alle scauenbilder des x3. Jahrhunderts — mit Ausnahme
vielleicht der Bamberger Elisabeth — nicht »vergei-stigt«in dem Sinn-e einer

das Leibliche verzehrenden Geg«enmacht.Sie gehört zu einem kräftigen
Geschlecht, dessen gesundes Leben und ungebrochene Iugendlichkeit sich in kräf-
tigen sormen ausspricht. Ihr Kopf ist weder überfeinert, noch etwa so durch-
geformt wie eine Antike. Sie hat — mit aller rassigen Vornehmheit — etwas

Urwüchsig-es, fast Derbes im Schnitt ihrer Züge. Die starken, hohen Backen-

knochen, das energische Kinn, vor allem der volle großgeschnitteneMund, die

breite Stirn — das alles gibt dem Kopf einen mehr großen als feinen, mehr
einen heroischen als zarten Charakter. Der Adel des Kopfes liegst in den

schönenVerhältnissen, den klaren ruhig-en sormeni des von dem Gebende fest und

fast streng umschlossen-enGesichtes. Die schön gewölbten schmalen Augenbrauen
— nach der Mitte zu leicht gehoben, weit auseinanderstehend über dem dennoch
schmalen Nasenriicken, — die fein gieschwungenen Nasenflügel betonen den

aristokratischen Charakter des Gefichtes, während wiederum die schweren Lider

(wie bei der Bamberger Maria) ihm etwas Volkhaftes, Naturwürhsiges geben.
Das Wesentlichste sist aber die Haltung des Kopfes. Gerburg ist die einzige
der Gestalten des Naumburgser Westchors, deren Gesicht dem Lettner mit seinem
Kreuzesbild zugewandt -ist. Ihre Haltung drückt also — im Gegensatz zu den

anderen — eine Verbindung mit dem Heiligtum aus. In der ganz leichten
Neigung des Kopfes, die den Stolz ihr-er aufrechten Haltung nicht aufhebt,
sondern eher betont, liegt eine gelassen-e Ehrfurcht, eine einfache Bereitschaft
und ruhig-e Vertrautheit mit dem Heiligen. Diese Haltung, in deren Demut das

Bewußtsein eigenen Adels nicht ausgelöscht ist, wird noch betont durch die

neben dem Knie leicht nach linnen zu fließenden-salten des Gewandes, durch
welche die Neigung des Kopfes im Körper fortgesetzt erscheint. Wie die Augen
in dem stillen und würdevollen Gesicht groß und gerade auf das Heiligtum
gerichtet sind, so spricht die ganze Haltung aus, daß göttliches Leben sich mit

dem menschlichen Adel und der rassigen Kraft dieser Frau zu harmonischer
Einheit verschmolzen hat. Hier ist Religion — nach Inbegriff aller Geistig-
keit überhaupt — die sinngiebende sorm eines stolz und ungebrochen gebliebenen
Lebens. Von Krämpfen des Sündenbewußtseins, von der leidenschaftlichen
Weltentsagung der heiligen Elisabeth ist hier kein Zug-. Gräfin Gerburg hätte
ihren Beichtvater nicht angefleht, vor den Türen betteln zu dürfen. Sie ist
keine Heilig-e. Sie steht noch im Heiligtum als ruhige und sichere Trägerin
ihrer menschlichen Würde, stolz und frei, wie wenn sie an der Schwelle
ihrer Burg den König erwartete.
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Die stauengestalt der deutschen FrüheM
Von Emmy Beckmann.

Wie steht sie lebendig vor uns, die Schar der großenGestalten aus der hohen Zeit

des bildnerischen Könnens unseres Volkes, die Männer und srauen des Raum-

burger, des Bamberger Doms, die von Magdeburg, die von Straßburg! Jah«

hundertelang nicht beachtet, kaum gesehen, hat unsere Zeit aus ihrer Verworren-

heit Und Sehnsucht heraus sie in ihren dunklen Kirchen auf ihren Sockeln Und

Grabsteinen gefunden und wieder ans Licht gebracht, eine große und bedeu-

tungsvolle Entdeckertat ist geleistet iin den schönen Bildbüchern von Pan-ofsky,
Hege u. a. Mit Staunen sehen wir hier nicht nur die Kunst der Plastik in

unserer Vergangenheit auf einer noch heute nicht erreichten Höhe der Ausdrucks-

fähigkeit und sormsung; sondern wir erleben vor diesen Gestalten ganz neu

und tief das Leben der bewegtesten, kraftvollsten und vornehmsten Zeit unserer
Geschichte — und wenn kein Dichter dem deutschen Volk wie Shakespeare dem

englischen seine hohen Ahnen zu neuem Dasein in seine Mitte berief, so hat der

mittselalterliche Bildhauer selbst der Kraft, dem Adel, der Schönheit-, dem

Stolz und der Lieblichkeit, dem ganz persönlichenLeben einer heroischen Zeit
Unsterblichkeit gegeben durch seinen Meister. Diese Vergangenheit ist groß und

lebendig genug, um eine neue Renaissance unt-er uns zu entbinden, und das ist
— über die ästhetischehinaus — die Bedeutung dieser Entdeckung Wie selt-
sam verschlungene Wege geht das Leben des Geistes von Geschlecht zu Get-

schlechtl Unsere, in ihren Tiefen aufgewiihlte und ierschiitterte Zeit, kann ihr
Bild und Vorbild nicht finden im Griechentum, in der sormenschönheit und

lachenden Sieghafstigkeit oder naturhaften Erhabenheit olympischer Götter; wir

suchen Kampf und Aufruhr noch, wenn wir uns nach Bändigunsg und sor-
mung sehnen, Prägung der Erscheinung durch seelischeErschütterung, Persön-
lichkeit in der Gestalt, iund wir finden dies alles in der Vergangenheit unseres
eigenen Volkes und empfinden unmittelbar die tiefe Verwandtschaft unseres
Sehnens mit ihrem Sein, die Möglichkeit gleicher Erfüllung und gleicher Er-

lösung. Gertrud Bäumers Worte zu den schönsten der deutschen Bildwerke

des x3. Jahrhunderts wollen in diesem Sinne Deuter sein, wollen hinführen
zu der Neuwerdung des deutschen Menschen, zu seiner sormung durch die

lebendige Kraft des großen Bildes, sie wollen dies vor allem den Frauen
leisten: »Denn in noch ganz anderer Weise als die männliche Jugend sucht
die weibliche nach ihrer sonn, und lange schon umkreist ihr Suchen die Ge-

stalt, die in vielfacher Wandlung in den Frauenbildern der mittelalterlichen
Plastik erscheint Nicht Um Nachahmung kann es gehen, sondern um ein
inneres Erschauen des lebendig-en Gesetzes dieser Gestalten und die Aufnahme
dieses Gesetzes in die eigene Bildung«

Und nun begleitet sie wie ein stiller, von tief eindringender Liebe zu seinen
Kunstwerken »und Monumenten erfüllter sührer eines Heiligtums uns von

Bild zU Bild Und Zeigt ins Haltung und Gebärde, in Gesicht und Hand, in

Gewand und Schmuck Ausdruck eines reichen, starken und freien, unendlich
mannigfaltigen, aber immer gebändigtenLebens. Die reif-e, hoheitsvolle Milde
der vornehmen Gerburg neben der hösischen Heiterkeit und Holdseligkeit der

Regelindis, die zarte, tief erschütterteund doch gehaltene Seele der Uta und

die unsagbar hingegebene Trauer und Weichheit der Königin Heini-na. Das

s) Mit gütiger Erlaubnis der Verfasser-in abgedruckt aus der »Deatschen cehrerinnenzeitung', Dezember x927.
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Schönste und Tiefste aber sagt sie zu den beiden Gestalten, in denen der alte

Meister die Mysterien des kündenden Geistes und der schicksalsempfangenden
Seele in den Gestalten der Elisasbeth und der Maria ausspricht: Mütterlich-
keit, Mutterschaft in ihrem tiefsten Gehalt hier verkörpert, das Geheimnis
derer sowohl, die sich weiß als die »Trägerin des Anfangs, dessen Fort-
wisrken grenzenlos ist und nur sihr in schwerer Ahnung gegenwärtig« wie derer,
die einfach auf die Erfüllung ihrer Bestimmung in der Frucht ihres Leibes

wartend, ganz ruhig und stolz ihrer Muitterschaft entgesgenreifem Und die

schmerzensreiche Mutter mit ihrem weltentiefen Leid steht daneben, und wieder

ist Bändigung das JletzteWort.

Dies Buch sollte in die Hand aller wachen-, deutschen Jugend gelegt werden,
und sie sosllte langsam von Bild zu Bild wallfahren und sich versenken in

Seele und Gestalt dieser deutschen Frau-en. Daß sie deutsch sind, ist die be-

beglückendeErkenntnis, ist zugleich die Kraft, die von ihnen ausstrahlt. Um

sie so zu deuten, so ganz in sie einzudringen, bedurfte es zutiefst deutschen
Empfindens. Gertrud Bäumer ringt seit langem für unser Geschlecht und

Voslk um eine neue Kultur, um die Seele, die sich behauptet im erstickenden
Gewicht der Zivilisatiom die durch sie hindurchbricht zu einem neuen, schönen
Wachstum und aus innerer Kraft sich ihre Form schafft. Ein neues Menschen«-
tum, aus den Kräften unseres Volkstums erwachsen, nach den Gesetzen unserer
Natur geformt, gefüllt mit allem seelischen Leben unserer Geschichte, zu wirk-

licher Einheit von Gehalt und Form gereift, das sieht diese deutsche Führerin
unter dem Eindruck der Bilder der Vergangenheit werden.

Drei srauengestalten.
Eine seltsam-e Macht geht gerade auf junge, werdende Menschen von Büchern

aus, die das Leben eines Menschen — sei es von ihm oder Freunden erzählt »-

schildern. Woran liegt es, daß solche Lebensbeschreibungen in all ihrer Schlicht-
heit viel tiefer zu wirken vermögen, als die »spannsendsten«Roman-e? Weil
man in den einfach aneinandergereishten Bildern ein ganzes reiches Menschen-
werden vor sich aufsteigen sieht, das auch in uns G.esta·ltungs- und Willens-

bräfte löst und uns immer wieder antreibt, an unserem Werden und Wachsen
zu arbeiten und um das Bild »des, das man werden soll«, zu kämpfen:
Gerade wir Mädchen haben solche Bilder nötig, fehlt es doch unserer Zeit
an einem eindeutigen Frauenideah dem nachzustreben für all-e lohnte. Man
denke etwa an die Goethezeit mit dem Bild der »züchtigenHausfrau«,
Werthers Lotte, die den Geschwistem Brot schneidet. Das war eben die Frau
für die Zeit!

«

Heute — in der Zeit der Rationaelisierung und Mechanisierung — fehlt uns

solches Bild der Hausfrau und Mutter: abgesehen von der grundverschicdenen
Einstellung der Frauen dem Kind gegenüber finden wir schon ism selben Miets-

haus in der einen Wohnung eine Frau, die nach hauswirtschaftlichen Methoden
von vor 70 Jahren weiterwurstelt, in einer anderen wird in alter Ein-

stellung, doch mit neuzeitlichens Erleichterungen — Haushaltungsmaschinen —

gearbeitet, in einer dritten endlich äußerlich und innerlich rationell nach ge-

nauem Programm mit möglichster Kraft — und Zeitersparnis disponiert
(siehe den Hinweis auf den Hausfrauenkalender in diesem Heft). Diesen drei
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Hausfrauentypen stehen drei Typien der Berufsfrau gegenüber—Da find dik-

jenigen, die den Beruf als Lebensinhalt suchen und ausbauen, dann die, welche

in ihm nur die Verdienstmögslichkeistsehen und schätzen,ihkM Lebenssteck

aber auf den Gebieten des Vergnügens, des Sports und der Mode schm-
und endlich die, welche im Beruf nicht voll-e Wirkungsmöglichkeitenfinden
können und doch nach einer Harmonie ihres inneren und äußeren Lebens streben
dUkch Möglichst reiche Gestaltung ihrer steizeir. (Zu diesen Dritten gehört em

großer Teil unserer Bundesmädchen).
Gibt es nun bei diesen verschiedenen Einstellungen und Richtungen, abgesehen

vielleicht vom z. Typ der Berufsfrau, doch etwas, was alle verbinden könnte,
etwas Uebeirgeordnetes? Wir wollen hier nicht auf das eine Wort hinweisen,
das augenblicklich reichlich viel mißbraucht und dadurch- leider abgegrisffen
wird, »Mütterlichkeit«(i-m weitesten Sinne genommen), sondern einmal ganz

schlicht und kurz zu zeigen versuchen-, wie drei ganz verschieden geartete, auf
ganz verschiedenem Post-en stehende stauen zu wahrem Frauenrum kamen

und uns dadurch in all unseren verschiedenartigen Wegen zur Klarheit ver-

helfen können. Das, was sie letztlich eint, ist ihre unbedingte
Hingabe an die Aufgabe ihres Lebens.

Da sind die drei: Monika Hunnius, die Deutsch-baltin, aus einem

Kreise alter geistiger Kultur, die ihr Leben der Gesangeskunst geweiht hat;
Mathilda W-rede, die Aristokratin aus sinnland, an die der Ruf er-

ging, ihre ganze Kraft den Gefangen-en zu opf-ern, und endlich die Süddeutsche
Margarethe Steiff, die, arm und gelähmt, die Fähigkeitenihrer Hände
entdeckte, und die wir als Schöpferin der köstlichenSteifftiere bewundern. Drei

ganz verschiedene stauen, aus entgegengesetzten Sphären, mit weit ausein-

anderliegenden Wirkungskreis-en, aber alle drei gekennzeichnet durch die be-

dingungslose Treue der einmal erkannten Aufgabe gegenüber. Als der Weg
erst einmal gefunden war, da entwickelte sich auch die Kraft und Ausdauer,
ihn tirotz aller Hindernisse weiterzugehen Es zieht sich ein wechselseitiges
Klären durch diese Entwicklungem Jede neue Erkenntnis über den weiteren

Weg weckt neue Kraft, und diese wieder weitet den Blick für neue Erkenntniss.

Wir lernen Monika Hunnius aus ihren Büchern kennen. Nie hatte sie

gedacht, daß ihr außer der Musik noch eine andere Kunst gegeben wäre, erst
als eine schwere Armlähmung ihr das Klavierspiel versagte, wurde sie sich
ihrer schrifrstellerischen Begabung bewußt (Biicher siehe Anweisan «) Und dik-

tiserte nun Freunden — zuerst ohne die Absicht zur Veröffentlichung —- kleine

Erinnerungen aus ihrer Jugendzeit. Vielleicht macht die späte Entdeckung
ihres dichterischen Talentes ihre Bücher gerade so fein und klar. Man spürt
in ihnen dM steifen durchgetämpftenMenschen-,der in Gelassenheit und Ruhe
und doch in srohsinn und Lebendigkeit auf die Zeit Wart-eh WO ihm das

Werk ganz aus den Händen genommen wird, und vor dessem geistig-m Auge
sich ein Bild an das andere reiht, Leid und Freude, Kampf und Sieg und

Entsagm Unmöglich läßt sich in kurzen Worten ein klares Bild dieses reichen
Lebens geben, darum will ich versuchen-, nur ein paar besonders kennzeichnende
Züge daraus hervorzuheben Da ist zuerst das durch Tradition und Sitte fest-
gebundene Leben im Eltern-haus, unterbrochen durch reichlich gewährte Gast-
freundschaft einzeln-en oft bedeutenden Menschen gegenüber oder auch als schnell

III »Mein Weg zur Kunst-C «U«lenfchen,die ich erlebte«, »Baltische Häuser und Gestaliev«, »Mein Weihnachten-C
»Mein Onkel Herniann«,»Bildet aus der Bolschewikenherrschaft in Riga« bei Salzek, Heilbkonn.
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improvisierte Festlichkeiten bei irgendeiner gern ergriffen-en Gelegenheit. Da

sehen wir die junge Monsika als ein lebenisfrohes Menschenkind, das sede Ge-

legenheit ergreift, wo der Blick sich weiten und die Kräfte sich üben können.
Unauslöschliche Eindrücke empfängt sie durch das Bekanntwerden mit großen

Künstlern, wie Amalie Joachim, san-s Schmidt und Reimund v. Zur-Mühlen.
An deren Ernst und Treue der Kunst gegenüber lernt sie ermessen, daß Künstler-
tum dauerndes Ringen und dauernden Kampf bedeutet, und als sich ihr die

Möglichkeit zur Ausbildung bietet, nimmt sie schon in ihre sehr schwere Lehr-
zeit das Bewußtsein mit, daß die Kunst den ganzen Menschen verlangt und

vermag dadurch allen Schwierigkeiten zu trotzen.

Fast das Größte an diesem Menschenkind ist, daß sie im rechten Augenblick
zurückzutreten ver-standen hat. Ein Jahr lang hatte sie mit Freunden gemeinsam
an einem Liederzyklus gearbeitet, und als sie ihn im alten Rigaer Konzertsaal
gesungen hatte, da wußte sie: so kannst du nie wieder singen, das gibt es

nur einmal. Und sie gelobte sich, nie wieder das Podium zu betreten, sondern
fortan das, was ihr die Lehr- und Meisterjahre gebracht hatten, jungen Men-

schen weiterzugeben.
Schwerstes Erleben brachte den Deutschbalten der Krieg und die nachfolgende

Bolschewikenzeit mit ihren furchtbaren Gewalttätigkeitenund Entbehrungen.
Da wacht in Monika Hunnius eine große Kraft auf: erst wirkt sie heimlich
für die deutschen Kriegssgefangenen in Rußland, und dancn zur Zeit der Greuel

hält sie mit ihren Freunden in der geliebten Heimat aus, in allen Leiden stolz,
das Martyrium der gefangenen Glaubensgenossen und die sich in ihm offen-
barende Gotteskraft miterleben zu dürfen.

Dann kommt auch für diese immer tätige Frau der Lebensabend, mit körper-
lichen Leiden, Entsagenmüssen und dem Geschenk des dichterischen Gestalten-
könnens. Noch einmal hat ssie bei mehrjährigem Aufenthalt in Deutschland in

der Arbeit an Kranken in einer Anstalt und im Unterricht an jungen Menschen
viel Freude gefunden, dann ist sie heimgekehrt nach Riga, wo sie in ihrem
Doppelberuf als Gesangslehrerin und Schrsiftstellerin lebt, voll Dankbarkeit

für ihr reiches Leben und für jedes Jahr, das ihr noch geschenkt wird.-

Während Monika Hunnius durch ihren Künstlerweg nicht die Fesseln der

Familie zu sprengen brauchte, da schon verschiedene Künstler aus ihr hervor-

gegangen waren, nahm M athilda Wredes Leben eine Entwicklung-, die

sie innerlich vollständig von den Anschauungen ihres Kreises schied. Sie
wurde auf einem großen Gutshof in der Gegend von Helsingfors in sinn-
land geboren, wo ihr Vater Gousverneur des Vasabezirks war, und wuchs
nach dem frühen Tode ihrer Mutter unter der Obhut der ältestenSchwester
auf. Einige Züge aus ihrer Kindheit: zu allen Tieren, besonders den Pferden,
hatte das Mädchen eine besondere Liebe. Und zu den Kindern des Volkes auf
dem väterlichen Hof und in der Volksschule fühlt-e sie eine stärkereVerbindung
als zu den aus ihren Kreisen kommenden Dämchen in einem Pensionat, das sie
zur Weiterbildung besuchte. Schon in ihrer Kindheit hatte Mathilda starke
Eindrücke von dem traursigen Los der Gefangenen erhalten, die auf dem väter-

lichen Hofe alle schweren Arbeiten ausführen- mußten«.Als sie nun nach dem

Anhören einer Erweckungspredigt eine »Bekehrung«erlebte, und sich ihk am

nächsten Tag Gelegenheit bot, einem Gefangenen von ihrem neuen Reichtum
Zu geben und sich in der Zukunft immer wieder erwies, daß gerade den Ge-
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fangenen ihre Botschaft Licht und Freude brachte, da wurde dem bisher ge-
hegten und umpflegten Mädchen der Weg klar: alle persönlicheBehagclchkett
und Geborgenheit, auch das ihr sehr zusagende Eintauchen in die geistig-kleben-
dige Geselligkeit ihrer Umgebung aufzugeben und fortan nur noch für du«Ge-
fangenen zu arbeiten. Wieder nur ein paar Bilder: Da geht sie ganz alle-IIIM

die Zelle eines mehrfachen Mörders, dessen Raserei sie dadurch zum Schwetgm
bringt, daß sie ihm ohne Furcht entgegentritt und freundlich mit ihm spricht-
Einen anderen schwergefesselten Verbrecher läßt sie auf ihrem Stuhl ausruhen,
und diese schlichte Tat der Menschenliebe macht sein Herz bereit für die Bot-

schaft von der verzeihenden Gottesliebe, für die sie immer neue Worte findet.
Und dann ihre Fürsorge für die nach Sibirien Verbannten, meist rettungslos
dem Elend und Tod und dem fusrchtbarsten Heimweh Verfallenenl Und ihr

mutiges Eintreten für ihre Schützlinge, oft als einzige Frau auf großen
Kongressen, unter lauter Menschen-, die den Problemen der Gefangenenfürsorge
grundsätzlich anders gegenüber-standenals sie! Besonders schwer wurde Mat-

hilda Wredes Lage, als man ihr von der Regierung aus verbot, die Gefäng-
nisse, deren furchtbare Mißstände sie nie zu tadeln gescheut hatte, weiter zu

besuchen. Das Verbot wurde erst durch die Wirken der russischsen Revo-

lution hinfällig, die wiederum durch das plötzliche Freiwerden ihr-er
Freunde neue schwere und verantwortungsvolle Aufgaben auf Mathilda
legte. Auch hier tun wir wieder ein-en Einblick in die furchtbaren Leiden
der Zeit ähnlich wie ibei Monika Hunnius. Aber ihn-en allen trotzt die

zarte kränkliche»Freundinder Gefangenen« und hilft mit ihrer Kraft manchem
auf den rechten Weg. Jetzt liegt sie schon seit langer Zeit krank, umgeben von

der Liebe ihrer Gefangenen, denen sie trotz aller Schwäche noch immer Hel-
ferin und Beraterin ist. Gertrud Bäumer erzählt im Aprilheft der »Frau«
von dem ganz starken Eindruck, den Mathilda Wrede auf sie machte. »Sie
hat ein franziskanisches Leben auf der Seite der Zerstoßenen geführt, im

Zeichen der großen revolutionärien Paradoxie des Christentum-s, des Gesetzes
der Liebe, daß die Letzten die Ersten- sein sollen.«

Und nun Grete Steiff? Wie läßt sich deren Schicksal mit dem jener beiden

andern zusammen-bringen, die sich soweit über den Durchschnitt hinaushebents
Eben dadurch, daß in ihrem klein-en schlichten Leben doch dieselben Linien sicht-
bar werden wie bei den anderen: Ganze Hingabe auch an das bescheidenste

·

Werk adelt den Menschen und läßt seine Kräfte wachsen. Wie hätte sonst aUS

dem armen bis auf die Hände gelähmt-enMädchen die Schöpferin der schönsten
Spieltiere werden können? Von ihrem Leben wissen wir kaum etwas (siehe
»Frauenkulturund Frauenkleidung«,g. Heft, x936), nur daß es ihrer zähen
Energie allmählich gelang, die Tiere so weich und doch so fest, wie sie eben

fük Kinder sein Müssen- herzustellen, und daß zum inneren Befriedigtssein sich
auch der äußereErfolg einstellte und ihr und der Familie ein sorgenloses Leben

brachte. Wir können bei Grete Steiff aber vom Werk auf den Menschen
schließen, denn nur ein feiner, reiner Mensch kann sich so in die tieferen
Wünsche und Neigungen der Kinder. hineinleben, daß er etwas so Kind-

gemäßesschafft wie die Steiff — Tiere. Es ist etwas Befreiendes, wen-n man

unter dem vielen entarteten Spielzeug der Gegenwart die treuherzigen Hunde,
Katzen, Bären, Füchse und Kleintiere der Grete Steiff sieht, und man ist ihr
von Herzen dankbar für ihr Werk. Jngeborg Langmaack.
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Eigenleben und Bund.
An ein Wort in Rudolf Wintermanns Aufsatz im Januarheft von »U.B.«
möchte ich anknüpfen: Schaffen heißt nicht nur Kräfte ausgeben-, schaffen heißt
zugleich Kräfte einsammeln. Von der Wahrheit dieses Wort-es aus sehe ich
eine Gefahr in der Verwirklichung des Gemeinschaftsideales, wie wir sie in

unseren Jugendbünden sehr häufig erleben. Hundert-e von Menschen — Junge
und Aeltere, Führende und Geführte — stehen heute in unserem Bunde nicht
nur genießendsondern schaffend im Gemeinschaftsleben, und da ergibt sich nun

eine jener so viel genannten »Spannungen« der Wirklichkeit daraus, daß der

Dienst an der Gemeinschaft das schöpferischeEigenlebsen zugleich fordert und
— bedroht.

Wir empfinden diese Spannung gerade für uns Frauen als besonders ver-

hängnisvoll. Denn stärker wohl noch als beim Manne ist das Wirkende im

Wesen der Frau im allerpersönlichstenLeben verw-urzelt. Und vielleicht ist
auch die in jeder Hinsicht zartere Frauen-natur mehr als die des Mannes der

Gefahr der Verödung ausgesetzt, wenn sie von ihrem eigentlichen Kräfte-
mittelpunkt losgelöst wird. — Daß aber eine solche Loslösung eintreten kann,
und in vielen Fällen eingetreten ist, liegt das nicht klar zu Tage?

Wir sehen die Not, die hier entsteht, bei den Jungen wie bei den Aeltersen.
Am größten und weitreichendsten in ihren Auswirkungen ist sie ganz gewiß
bei den Jungführerinnen, den Mädchen zwischen xs und zo Jahren. Selber

noch in deir Entwicklung, im Werden, Wachsen und Gären, sind sie belastet
mit der Verantwortung für Jüngere, Gleichalstrige, oft sogar Aeltere, für eine

ganze Gruppe. Jede freie Zeit (und wie knapp ist diese bei den Anforderungens
des Berufes oder der Ausbildung!) verlangt die Gruppe. Wer von uns weiß
nicht von der Hetze manches Gruppenlebensl Alles muß ja in den Gruppen
»betrieben«werden: Singen, Gymnastik, Volkstanz, Basteln Da gibt es

Spielnachmittage miit den Küken, Vorsingen bei Kranken-, Weihnachtsfeieritz
Werbeabende, Fashrten, Proben und Vorbereitungen. Und immer muß die

Führerin dabei sein. Natürlich ist sie mit Leib und Seele dabei, es macht ihr
Freude, aber — von der rein körperlichenund nervösen Ueberlastung, die wir

wahrhaftig nicht leichtnehmen dürfen, soll hier gar nicht die Rede sein — —

wann kommt dieses jun-ge Menschenkind zu sich selber?
Es ist hier die Rede von den Begabt-en-, den zur Führung Berufenen unter

unseren Mädchen, sozusagen einer geistigen Oberschicht, von der ein schöpfe-
rischer Antrieb für das Gemeinschaftsleben der Vielen ausgehen sollte. Nun

fragt es sich: ist dem so? Vermissen wir nicht weithin das Eigengewachsentz
innerlich -Lebendige in den Lebensformen, den Sitten, den Spielen, den Festen
und Feiern unserer Mädchenbünde? — Da wird das von der Jugendbewegung
erworbene Gut in Laienspieh Liedpflege, Volkstanz und Fahrt als etwas

geschichtlich Gegebenes weitergepfleg-t. Aber wie wenig Neues, Eigenes er-

wächst da! Einer ahmt den anderm nach. Es wird gefragt: Was kann »man«
machen? Aber wie selten ist etwas da, das einfach drängt, ich will und muß
—- nicht gemacht — gestaltet werden. Es wäre lehrreich, zu erfahren, ob viel-

leicht das wirklich sich einmal regende Neue, Eigene von den gar nicht so stark
»Bündischen«, von den Eigenbrödlerm herkommt. Hier läge der Hinweis auf
das, was unserm Mädchen in den Werdejahren genommen wird, wen-n ihr
Leben so ganz vom Gruppen- und Bundesleben aufgesogen wird. Das gerade,
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was die Arbeit in den Bär-den von ihnen verlangt, das macht sie ihnen Un-

möglich: ein starkes persönliches Eigencebem dem schöpfetischeKräfte ent-

strömen.
Es ist freilich eine böse Ketzerri, im Bund vom persönlichenEigenlebm Und

seinem Recht zu reden. Aber ich will sie wagen!
Hingebung ist eine große, schöne, heilige Sache. Aber nur der kann geben,

der vorher gesammelt hat — gesammelt, nicht nur aufgenommen! Gesammelt
bedeutet: in sich verarbeitet, vertieft, im eigenen Erleben aufgesogen. Geisthe
Speise muß »einver-leibt«,zu eigenem Blut, zu eigener Kraft werden. Das

geht nicht von heute auf morgen. Es geschieht nicht absichtsvoll, bewußt.
Es ist ein geistig-seelischer Naturvorgang, der seine eigenen Bedingungen ver-

langt und seinen eigenen Zeitverlauf beansprucht. Das ist keiin gesundes Auf-
nehmen·,wenn die Gruppenfiihrerin kaum noch hören-, lesen, lernen kann ohne
den Nebengedankem wie bringe ich das meiner Gruppe? Es ist eine Ver-

fälschung des Naturvorganges, wenn wir weitergeben, was noch gar nicht

blsuthaft uns-or eigen geworden -ist. Es ist verhängnisvoll- für das innere

Wachstum, wenn all-es Geistige sofort verwertet, dargestellt werden muß.
Aber neben der Vertiefung ist es ein anderes, das den allzu stark vom Bund

Erfaßten in ihrer Entwicklung fehlt. Es ist die Entspannung, die ,,schöpfe-
rische Pause«, nicht nur im Sinne körperlicherRuhe und Erholung, sondern
erkannt als jenes fast unbewußt gsenießendeJugen-dgliick, das, möchte ich sagen,
noch ganz im Dämmerlicht des ausgehenden Lebenstages liegt.

Gibt es überhauptnoch ein behaglich ruhevolles Geborgensein in der samilie?
Oder saust man als vielbeschäftigteKostgängerin zu den gemeinsamen, oft wohl
nicht einmal gemeinsamen, Mahlzeiten und geht abends nach kurzem Gute-

Nacht-Gruß todmüde gleich zu Bett? — Gibt es noch weite, einsame Spazier-
gänge, ein selig versunkenes Umsherschweisen im stühlingsabend ganz allein
oder mit der — ja, gibt es denn das auch noch? —- besten Freundin? — Gibt
es noch Pslauderstiindchen in der Dämmerung, zu zweien, wo das Gespräch
von harmlosen Nichtigkeiten und kleinen Geheimnissen allmählich sich weiter-

tastet und in der einbrechenden Dunkelheit scheu und zage an- die tiefsten
sragen zu rühren beginnt und dann leise erstirbt? — Gibt es von dem allen

noch einen kleinen Rest mitten zwischen Arbeitsgemeinschaftery Volkstanz-
kursen und Treffahrth —

Allen diesen Bedenken kann entgegengehaltein werden, daß die Not, die hier
gesehm wird, nicht eine besondere Not uinserser Bundesmiädchem sondern das

Gesamtschicksal der Jugend unserer Tage sei. Das ist richtig. Sehen wir

aber die Unrast, die Ueberbiirdrmg und die Unmöglichkeit,zu geistig-seelischer
Vertiefung zu kommen als eine Gesamtnot gerade der einem höherm Leka SU-

strebenden Jugend an, und erkennen wir, wie neben all den Krankheiten der

Zeit auch noch eine Ueberbewertung oder besser Verkennung des"Gem-einschafts-
ideals ZU dikfek Not beitkägt,bei uns so gut wie in den anderen Blinden, so
ergeben sich doch wieder Fragen-, die gerade uns angehen. Nämlich die: Was
tun wir als Bund, der in einer weithin verödeten und entseelt-en Umwelt den

jungen Menschen Heimat und Besinnung sein«will, um diesem Grundiibel der

Zeit entgegenzuwirkents Inwieweit ist auch schon unser Dasein, sind unsere
Lebensformen von der Krankheit der Vielgeschäftigkeit,des Betriebes, der

Massenkultur angesteckt? Können wir etwas tun, um dem hier gezeichneten
Notstande zu begegnen? —
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Etwas muß ich hier einschalten. Es steht ganz gewiß nicht die Absicht
hinter diesen Zeilen (und ich hoffe, daß keiner sie dort suchen wird), den

großen Gedanken der Gemeinschaft, in dem die junge Generation sich aus der

Enge Und Eigengebundenheit des Jndividualismus befreite, anzutasten. Aber

es gibt eben keinen Weg, den wir als Menschen ohne Gefahr beschreiten
könnten. Nie dürfen wir mein-en, auf Unserem Wege sei alles ins schönster
Sicherheit, und wir könnten nun immer so weiter tippeln. Wir müssen ab

und zu anhalten und achtgeben, ob wir uns nicht »in- Sackgassen verkennen,
in den-en wir vom wirklichen Ziel weit entfernt bleiben. Auf die Gefahren
am Weg-e hinweisen heißt nicht, vom Wege selber abraten.

Als Kennzeichen ein-er häufigen Verkennung des Gemeinschaftsgedankens
will ich hier Worte anführen, die einmal in unserem NiedersachsiemRundbrief
standen. Es war dort ausgesprochen, die bündische Jugend dürfe keine

Paarertänze tanzen, da diese ein Symbol individualistischen Geistes seien. Wen-n

die Jugend sich nicht zu zweien am Rhythmus des Tanzes erfreuen darf, so
steht dahinter — vielleicht nicht bewußt, aber doch logisch zwingend — die

Forderung, überhaupt nicht mehr allein oder in engster persönlicherVer-

bundenheit nur mit einem anderen, überhaupt nicht anders als im großen

Kreise zu genießen und das Leben zu erfassen. — »Es gab eine Zeit«, sagte
mir ein-e Frau, die zeitweilig stark am Leben der Jugendbewegunsg beteiligt war,

»da galt es für Sünde, überhaupt noch etwas für sich selber zu wollen«-. —

Vielleicht müßte man ein-mal der stage nachgehen, ob nicht gerade die Kreise,
die am leidenschaftlichsten diesem Jdeal nachgestsrebt haben, im Laufe einer

ganz natürlichen Entwicklung praktisch genau am entgegengesetzten Ende an-

gekommen sind. Es ergibt sich ein geistiger Leerlauf, wen-n man Gemeinschaft
so auffaßt, als müßte immer und überall alles im großen Kreise geschehen.
Es steckt etwas von der magischens Ehrfurcht vor der Zahl, der Masse, die

unsere Zeit in so verhängnisvoller Weise beherrscht, unbewußt auch hinter
der Art von »bündischem«Geist, der da meint, man müßte nur immer unter

vielen sein, dann wäre Gemeinschaft da.

Wirklicher Gemeinschaftsgeist erwächst doch wieder in ganz eng-en Bin-

dungen. Vertrauen-haben, sich-verstehen-können,Nachsicht-üben, vergeben und

vergessen, verschwiegen-sein, — all diese sittlichen Werte, auf denen das

inne-rste Gefüge einer tragenden Gemeinschaft beruht, die werden »dem

Nächsten« gegenüber in einem ganz persönlichemErleben praktisch geübt und

bewährt. Jn die Gruppe, in die Menge asls ein unpersönlichesGanzes, flüchtet
sich nur zu leicht der Einzelne, der in all diesen persönlichenForderung-en ver-

sagt hat und auch gar nicht mal ernstlich um sie kämpft. Es ist oft noch
eine ganz hübsche,bei festlichen Anlässen vorweisbare Gruppe da, während in
den Einzelverhciltnissen Klatsch, Unfriede, Mißtrauen und Vorurteile blühen.
Aber der Leiter shält sie als ein Ganzes zusammen, und nun sind sie miteinander

bei Festen, sahrten, Gru-ppenabenden. — Jst denn das Gemeinscha«ft?!
Jch glaube nicht, daß Gemeinschaft an sich fruchtbar ist. Sie ist befruch-tend.

Aber die Kräfte, die sie wecken und lösen kann, wuchsen und wurden im Einzel-
leben. Neulich schrieb ein Mädchen in einem zwischen Niedersachsen-Mädchen
umgehenden Rundbrief: »Wir Jugendbewegten meinen immer, wir müßten
so was wie srohsinn aus dem Aermel schütteln — das ist blühender Blödsinnl
Vas mag zwischen ein paar Menschen geschehen, 4oo—boo Leute muß man

fassen durch gemeinsamen Vortrag, gemeinsames Feuer, durch gemeinsames
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Schauen, durch den Tanz.« Und es folgte ein fein erdachter und erfühlterPlan
ein-er Festwiestz wie sie sein sollte, mit dem Nachsatz, daß WORK-gVUI

Vorbereitung und Arbeit« dazu gehörenwürden Es wird klar sein, daß der

schöpfesrischeGedanke des Ganzen in eines Mensch-M Geist aufleUchtMi

daß die vorbereitende Arbeit im wesentlichen nur wenige tun müssen, daß «es
dann im Grunde wieder persönlicherGeist und Gestaltungskraft Einzelnler Ist-
die nachher die Hunderte in Bewegung setzt und ihnen Freude schafft und einen

reinen, beseligenden Einklang im Bei·samsmensein,den die Menge aus sich heraus
gar nicht finden kann. Hierin erweist sich die Wahrheit, daß Gemeinschaft
organisch, zellengleich aus vielen Einzelleben erwächst, die sich in ihr Unter

große, beherrschende Gedanken stellen und in ihr Möglichkeiten der Gestaltung
erleben, die dem Einzelnen verschlossen bleiben. Es kann nicht jedes Einzel-
leben derart sein, daß führende und bestimmende geistige Kräfte von ihm auf
das Ganze sich ausw.irken. Aber es müssen derart fruchtbare Einzelpersönlich-
keiten in jeder Gemeinschaft wirken-, wenn sie nicht eine unlebendige Herde
werden soll. Und im Sittlichen kann eine beseelte und innerlich verbundene

Gemeinschaft die persönlich-sittlichen Kräfte auch nicht eines ihrer Glieder

missen. — Daraus ergibt sich gerade um der Förderung der Gemeinschaft
willen und zu ihrem Dienst eins stärkeres Anrecht wieder auf das Eigenleben
und die persönlicheEntwicklung des Einzelnen, die nicht durch den Zwang,
dauernd unter vielen sein zu müssen,gehemmt werden darf. Wir müssen unsern
sung-en Mädchen den Mut zu ihrem eigenen Leben wiedergeben.

Wir müssen ihn-en aber auch — im Rahmen des Bundes selber — Raum

für ihr Eigenleben schaffen. Das ist eine Frage der Organisation, die nicht mit

einem Rezept zu lösen ist. Wie viele Jung-führterinnen,die wir warnen: Gebt

euch nicht zu viel aus — macht nicht immer alles selber — sehen wohl selber
die Not, in die sie geraten sind, und können doch nur antworten: Was wird

aus der Gruppe, wenn ich nicht für alles da bin! — Sollen wir sie lehren,
den Weg zurückzugeher den die Jugend in ihrem Gemeinschaftssinn und

echtem Verantwortungsgefühl gefunden hat? Sollen wir ihnen sagen: Laßt
die Gruppe und denkt erst mal an euch selber? Können wir den Wert und die

Notwendigkeit all dieser Gruppenarbeit, so unvollkommen sie auch manch-mal

sein mag, verkennen?

Durchaus nicht einfach denke ich es mir, Wege zu finden aus diesem Zwie-

spalt, die nun auch wirklich gangbar sind. Denn vor allem ist doch die Frage
der richtigen Gruppenleitung eine Persönslichkeitsfrage.Und da scheint es mir

erstes Gesetz zu sein für ein gesundes Gruppenleben, daß die Jungführerin
eben nicht allein auf sich angewiesen ist, daß vielmehr jede Gruppe eine

ältere und reife Leiterin hat, welch-e die Gesamtverantwortung trägt. Es wird

nicht immer leicht sein, eine solche Leiterin für jede Gruppe überhauptzu finden.
Es ist ja auch das Wahr, daß auch die ältere Führerin, wenn sie sich sehr

stark für das Bundesleben ein-setzt,in denselben Widerstreit zwischen Eigenleben
und Bund gerät, wie die jüngere. Die immer wiederkehrenden Klagen der

Führerinnsen,daß Zeit und Kraft nicht ausreichen, um beidem gerecht zu werden:

Familienleben und Bund —, häuslichen Pflichten und Bund —, Beruf und

Bund —, geben mir recht. Und hier ist nicht einmal die Zeitfrage das allein

Belastende, sondern die Frau bedarf einer gewissen ruhevollen inneren Bereit-

schaft für die Ding-e ihres nächstenUmkreises, wenn sie ihnen ganz gerecht
werden will. Das Leben der Frau will immer ein Ganzes sein- sie
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verliert viel mehr als der Mann, wenn sie genötigt ist, in vielerlei Be-

ziehung-en zu stehen, die innerlich für sie wenig oder gar niicht verbunden

sind. Es ist hier auch wesentlich, daß das geistige Aufnehmen der Frau, wenn

es fruchtbar sein soll, nicht zweckhaft bedingt sein darf, das heißt, daß ein noch
so treues Vorbereiten auf einen für die Gruppe erwünschten ,,Stoff« selten
so lebenzeugend auf die Mädchen wirken wird, als wenn-die Führerin ihnen
das bringt, was einmal — ohne jeden Gedanken an Verwerten —- für sie
selber eine starke Bedeutung gewonnen hat. Wenn aber neben dem anderen

Pflichtmkveis die Gruppe fast alle Kraft und Zeit fordert, wenn das Vereins-

mäßige und Betriebhafte des Gruppenlebms große Ansprüche stellt, fehlt da

nicht eben die Möglichkeit, solch geistigen Weiterlebens und Kräftesammelns,
und tritt da nicht ein-e innere Verarmung der Führerin ein, ja, ist die Gefahr
nicht für sie noch größer als für die Jüngeren, daß ihr Wesen allzu zweckhaft
und »bundesmäßig«gestempelt wird?

Lösungen in diesen Nöten können nur geahnt und angedeutet werden. Jch
bitte darum, die folgenden Worte nur als solche Andeuitungen zu werten.

Eine Frau, welch-e sich den großen einzelpädagogischenund volkserziehe-
rischen Aufgaben, wie sie die Gruppenführung stellt, im vollen Umfange
widmen könnt-e,ohne dabei an ihrem sonstigen Lebensinhalt Einbuße zu erleiden,
müßte einfach hauptamtlich in dieser Leitung- stehen.

"

Diese Möglichkeit wird

praktisch nur in den seltensten Fällen gegeben sein und braucht dahier gar nicht
erwogen zu werden. Es wäre aber doch die grundsätzlicheFrage zu stellen, ob

solch eine hauptamtliche Mädchenführung überhaupt vom erzieherischen Stand-

punkt aus erwünscht sein könnte. Ich glaube nich-t. Der Bund ist kein Inter-
nat. Je msehr ein Bundeskreis in sein-en Gliedern, seinen Führern und seiner
ganzen Daseinsform ein Stück echten Wirklichkeitslebens darstellt, desto mehr
ist er befähigt, junge Menschen in diese Wirklichkeit treu und fest hineinzustellem
Das gerade wünschen wir, daß sie durch den Bund über den Bund hinaus-

geführt werden und in die natürlichen Kreise des Lebens: Beruf, Ehe, Familie
hineinwachsen. Viele Bedenken liegen darin, daß tatsächlich oft das Gegenteil
geschieht, daß der Bund Selbstzweck wird, seine Glieder aus den anderen

Lebenskreisen her-auszieht und ihnen Abbruch tut. Eine Führerin, die unbehin-
dert durch andere Pflichten in den Einzselaufgaben des Gruppenleben-s stehen
könnte, wär-e gewiß für ein äußerlich blühendes Gruppenleben ein Gewinn,
nicht aber für die innere Führung ihrer Mädchen, die gerade durch Teilnahme
am Eigenleben der reifen Frau erkennen sollen, wie der Geist, den der Bund

pflegen will, im außerbündischenLeben Gestalt gewinnen kann.

Diese Teilnahme der Mädchen am Eigenleben der Führerin würde ich als eine

Möglichkeit der Hilf-e in mancher hier aufgezeigten Schwierigkeit sehen. Bei
uns Frauen ruht der Kräftemittelpunktunseres Wesens tsief in unserem eigenen
srlebem in der Verwurzelung unseres äußeren Geschicks, in Heim, Familie,
Freundschaft und allen persönlichenBindung-en, in denen wir stehen. Gerade
aus diesem Kräftemittelpunktheraus erwächstder Frau ihre stärksteWirkungs-
möglichkeit, darum ist es traurig, wenn die Jugendarbeit sie in einen ihr

wesensfremdem Vereint-betrieb hineinstsellt Erweitert sie aber den Kreis per-
sönlichen Erlebens, indem sie das Wirken für viele mit in ihn ein-bezieht, macht
sie ihre treiben-den Lebenskräfte: ihre Arbeit, ihre Freuden, ihr Heim ZUM

befruchtenden Mittelpunkt auch für ihre Bundesarbeit, so gibt sie nichts von
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dem ihr Lebensnotwendigen preis, sondern wird nur reicher im Sichgeben.

Alles, was der Bund an edler Gemeinschaftskultur pflegt: Das Singen-
dek Volks-tanz, das Laienspiel kann von solch einer engen-, familienhaften BUT-
dung aus, die sein Wikkliches Heim als Mittelpunkt hat, gepflegt werden, wie
ähnliches in den guten, alten samilien gepflegt worden ist, von denen es heißt.
sie stürben heute aus. Die notwendigen größeren Veranstaltungen müssen nicht

in den-oft so engen eigenen Räumen stattfinden; aber geistige Anregungen Und

praktische Hilfen sollen von diesem Heim ausgehen und ein-e gewisse Organi-
sation geschaffen, durch die alle Kräfte des Bundeskreises verantwortlich in

die verschiedenen Arbeitsgebiete hinein-gestellt werden. Jedes Mitglied des um

die Gruppenmutter gebildeten Aelterenkreises ist je nach ihren Gaben eine Jung-
fiihrerin, die in der Gruppe der x4—x8jährigen mitarbeitet und hilft, ihrer Ge-

meinschaft in Spiel, Lied, sahrt und gemeinsam-er Lektüre den ihr entsprechenden
Inhalt zu geben. Die Gruppenmutter wäre zugleich verantwortlich für das

Recht der Vielen, die lebendige Gemeinschaft und sinnvoll gestaltete Muße
notwendig haben, und für das Recht der Einzelnen auf eigene Entwicklung, auf
ruhiges Wachstum, das sie häufig gegen die Jungführerin selber durchsetzen
müßt-e. Sie wäre aber doch durch richtige Arbeitsteilung von vieler zeit- und

kraftraubender Kleinarbeit entlastet.
Diese ganze, mehr persönlich gestaltet-e Gemeinschaft löste zugleich ein-e

brennende Frage der Jugendführung Ein Heim, als Mittelpunkt eines Jung-
mädchenskreisesist der allerbeste Ort, wo auch ein freundschaftlich-geselliger
Verkehr zwischen den Geschlechtern sich abspielen kann. Von- einer gepflegten
Hänslichkeit gehen erziehliche Wirkungen aus, wie sie keine Worte oder grund-
sätzlicheErörterungen jemals haben können.

Klingt dies alles schon stark nach Organisation, so steht hier gewisz die

srage auf, ob auf diesem Gebiet ganz persönlichenWirkens so etwas wie

Organisation überhaupt möglich ist. Aber bedeutet nicht organisieren Möglich-
keiten schaffen, unter denen sich Leben »organisch«,d. h. seinem Wesen gemäß
entfalten kann? — Jch meine, wir Frauen sollten einmal so weitgehen in dem

so oft betonten Bestreben, der stauenart im Leben ihr-en Platz zu gewinnen,
daß wir nicht die männlich geprägt-enLebensformen einfach übernehmen-,wo

es sich um unser eigenes Gebiet handelt, sondern daß wir es wagen, unserem
Wirken auch eine durch und durch frauliche Gestaltung zu geben. Die Gruppen-
arbeit persönlicher, vom Mittelpunkt des eigenen Heims aus, famtlcenhafter
ZU gestalten, das ist so recht der Wesensart der srau angepaßt. Und so groß
die Anforderungen sind, die die hier gezeichnieteAufgabe der srau stellt, so
glaube ich doch, daß diese sorm des Wirkens sich leichter als der mehr vereinig-

mäßige Betrieb in ihr inneres wie in ihr äußeres Leben einglisedert.
Ganz gewiß liegen auch an diesem Wege Gefahren. Eine böse Klippe br-

deutet das Wörtchen »persönlich«.Denn wen-n die Gemeinschaft auch in der

,,famil-ien-haften«Bindung — und gerade in ihr — nicht doch durch eine im

tiefsten Grunde unpersönliche Liebe bestimmt ist, die über den landläufigen
Zu- und Abneigungen steht, dann wird der Kreis ein beliebiges Kränzchem und

völlig fehlt ihm der Hinweis auf die tiefste und letzte Gemeinschaft, in der wir

alle stehen. — Aber hier rühren wir an Fragen, deren Lösung nur als Aufgabe
vor uns stehen, nie aber in unser bloßes Wollen gegeben ist. Das ist keine

»steigt der Persönlichkeit«mehr. Was den hier angedeuteten Weg erst zu
einem Weg des Lebens machen kann, das kommt nicht von uns-. Anna XVolff
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Gestalten und Schmücken.
An jede srau tritit die Notwendigkeit heran, sich mit der srage ,,Schmücken—

Gestalten« -ausei-nanderzusetzen. Eine jede schafft an ihrer Kleidung, ist Bildnerin

in ihrem Heim. Von ihrem Wollen hängt der Charakter ihrer Umgebung
ab; und ihr Verständnis, ihre Kultur findet Ausdruck in allem, was sie mach-t,
trägt, kauft und gebraucht. Selbst da, wo sie nicht selbst Neues arbeitet oder

e-rfindet, ist sie Verbraucherin von allem, was Kunst, Handwerk, Industrie ihr
anbietet, ja sie ist bei weitem stärkereVerbraucherin als der Mann, der ihr die

Pflege des Heims, als der Stätte des Familien-lebens, das in ihr beruht, über-
läßt. So ist sie verantwortlich nicht nur für ihren engen Einflußkreis, son-
dern für die ganzen Erzeugnisse in der weiten Oeffentlichkeit. Würde sie sie
nicht kaufen-, nicht jede neue Richtung, jede törichte Mode mitmachen, so würde
das alles, was sie zurückweist,auch nicht mehr gemacht und angeboten werden-.

Denn kein Kaufmann schwimmt gegen den Strom des allgemeinen Geschmacks,
weil es fein Verderben wäre. Aber in dem ganzen Angebot moderner Er-

zeugnisse finden wir unendlich viel Schlechtes und Geschmackloses,das reißend
gekauft wird, die Wohnungen füllt und in der Kleidung herrscht, und das ist
ein Zeichen, wie unsicher das Wollen und die Einsicht der srauenwelt ist. Wie

können wir uns nun selbst zu einem Geschmack erziehen-, der uns Gutes sicher
erkenn-en läßt und uns so veredelt, daß wir auf unsere Umgebung, unsere Ge-

brauchsding-e, nur in edler Gestalt, in vollkommener Güte Einfluß haben
möchten?

Wir müssen von den Grundgesetzen für alle Gestaltung
vom ersten Aufbau bis zum Schmuck wissen.

Am besten erfassen wir sie in eigen-erArbeit, indem wir selbst schaffen und die

Erkenntnis, die wir uns erarbeiten, auf alles übertragen, was aus Material

entstanden ist.
Nie dürfen wir sagen, »das mag ich, oder mag ich nich

« und glauben, unser
Gefühl sei schon der richtige Urteiler und Wegweiserz das Wissen muß es

erst erziehen.
Und wir haben so sichere Maßstäbe,die uns so gut leiten können, wenn wir

sie nur ganz ernsst und mit festem Wollen an die Ding-e anlegen. Fragt immer

nach dem Zweck, und ihr werdet wissen, wie ein Gegenstand beschaffen sein
muß; das Wohnhaus hat seinen Zweck, den der gesunden, gemütlichenArbeits-

und Erholungsstätte ,der ssamiliez die Fabrik hat ihren Zweck, den der zu-

sammengefaßten Arbeit vieler Mensch-en und Maschinen. Aus diesem verschie-
denen Zweck ergibt sich die Notwendigkeit, wie jedes anders angelegt, auf-
gebaut und eingeteilt sein muß. Die Möbel im Zimmer haben anderen Zweck
wie die in der Küche, die im sestsaal anderen wie die in der Wohnstube. Daraus

ergibt sich wieder, welche sorm für sie zweckmäßig ist. Und ob ich den Koch-

löffel mit dem Teelöffel, das Arbeitskleid mit dem Straßenkleid, den Hausschuh
mit dem Wanderschuh vergleiche, immer wieder ergibt sich aus dem Zweck
klar die Beschaffenheit, die das Ding haben muß. Aber nicht nur in Beziehung
auf Einteilung und sorm. Die können wir ja gar nicht geben, wen-n wir nicht
das Stoffliche haben, das wir zur Form machen wollen. Also auch das

Material wählen wir nach dem Zweck, dem unser Gegen-stand dient. Dazu ge-

hört, daß man Material kennt und zu unterscheiden versteht. Daß man seine
Eigenschaften an Güte, Haltbarkeish Gebrauchsfähigkeit beurteilen kamt Und
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daß man nie, unter kein-en- Umständen, glaubt, das Minderwertigekönne das

Wertvolle ersetzen, oder das Nachgemachte dürfe das Wahre vortauschenszGanz
billig kann ein Material sein und kann doch gut und echt und ka bestlnnnke

Gegenstände zweckmäßigsein. Aber nie ist es guter Geschmack,das schlechtere
Material zu nehmen, das nicht mehr ganz den Zweck erfüllt, den es sollte, oder

das so aussieht, als könnte es wohl schön sein und verdankt nur einer Täuschung

sein gutes Aussehen.
Ob man das richtig feststellen kann, ein gut-es Auge und Gefühl dafür hak-

das sollte der nach dem Echten Strebende dauernd an sich üben. Allein und mit

Kameraden vor den Schaufenstern, in den Wohnungen beobachten und sich
Rechenschaftgeben: ist das die richtige Zweckform für die Dinge und das richtig-e
Material für ihre Durchführung? Haben wir beides, so ist ein Ding noch
immer nur dann gut, wenn auch die Arbeit daran tadellos ist. Arbeit aber heißt

alles, was zur Gestaltung gehört vom ersten Messen der Verhältnisse, vom

Einteilen und Zusammenstellen, Zusammenfügen und Behandeln der Fläche.
Was so mit aller Liebe durchdacht, mit Vorsicht und Verständnis hergestellt
ist, das ist der gute Zweckgegenstand, das Qualitätsstück, das je nach der

Schönheit des Materials und seiner Formgebung, nach der Vielseitigkeit seiner
Arbeitsarten mehr oder weniger künstlerischzu nennen ist.

Das kann er ohne jeden Schmuck schon sein. Künstlerischarbeiten heißt nicht,
»schmückenda—rbeiten«. Der Schmuck kann schönvollenden, kann auch alles ver-

derben. Wer sich eine richtige Stellung dazu erarbeiten will, darf nicht den

Schmuck als gesonderten Teil des Gegenstandes betrachten. Was ist denn

Schmuck? Die leise Begleitung des ganzen Dinges, seine farbige Steigerung,
seine Herausarbeitung des Materials oder Vervollständigung und Verfeinerung
der sonn. Also eng- hängt der Schmuck mit der Gestaltung des ganzen Dinges
zusammen, und nie wird er gut sein-, wenn dieser erst fertig gedacht und ge-

arbeitet ist und dann der Schmuck hinzukommt. So haben wir schon ge-

schmückt,wenn wir zwei schöne Stoffe zusammen verarbeitet haben, wenn
wir die technische Arbeit in besonderer Weise durchgeführt- Wenn Wir Um

beidem sarbenreiz verbunden haben-.
Das ist so zu verstehen, daß wir das Ding immer als ein voll-esGanzes

sehen und besonders feinfühlig werden in der Wahl des Materials und seiner

Bearbeitung. Was zum ein-en paßt, gehört nicht zum andern; und was oft

nicht zu passen scheint, das braucht nur in anderer Verteilung undZusammen-
setzung versucht zu werden-, dann paßt es köstlich.So ist ses nicht klchstlg-·daß
wir einen Beutel nähen und ihn später besticken,oder eine Kissenplatte stecken,
um sie mit einem sutter zusammen zum Kissen zu machen. Sondern wenn wir

einen recht schönenOberstoff nehmen und einen ebenso schönenandersfarbigen
Jnnensstdff Und diese beiden zusammen zu einem Beutel verarbeiten, vielleicht

dreiteilig, vier- Oder fünfteilig mit kunstvoller Näharbeit, die durch Stichart
Und Songalt besonders dem Auge schmeichelt, wenn wir in der Zugvorrichtung-
in Bändekn Odek Tkägekn Schönes und Besonderes anbringen, selbst weben- ddek
knüpfen, dann haben wir einen künstlerischschönenBeutel, auch wenn nichts
von Stickerei, von Verzierung, von Schmuckformen angebracht ist.

NUV Wenn des Sinn sich auf das wesentliche der Gestaltung richtet- Fvnm
nicht das versucht wird, was der Laie doch nicht so aus dem Aermel schüttelt,
die als Zeichnung gedachte und losgelöst vom Material entworfene Ornamen-
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tierung, nur dann schmücken wir gestaltend und veredeln die Dinge zur

Schlichrheit und Schönheit, mit denen wir uns umgeben.
Sicher können wir über den allernotwsendigsten Stich hinausgehen, wenn

wir ihn gleichermaßenzur praktischen wie zur belebenden Gestaltung brauchen.
Aber wir gehen von seiner Notwendigkeit aus und benutzen ihn als Grundlage
und Anhalt zur Erweiterung unseres Schmuckgedankens.

Die Pflicht hat jede Frau, sich mit diesen Dingen zu befassen. Denn sie soll
das Große, Beste, das der Künstler schafft, durch ihre Kleinarbeit, ihre Fein-
arbeit zum Verständnis bringen. Sie soll die Gegensätze ausgleichen, die

zwischen dem großen Kunstschaffen der Zeit und dem kleinen Dilettanten- und

Schundkram bestehen. Sie soll eine Einheit schaffen in der ganzen Kultur, da-

mit alle ihte Schönheit-en genießen können-. Denn all-e veredeln und verfeinern
sich auch innerlich, die diesen äußeren Dingen Sorgfalt und Ernst entgegen-
bringen. Schon die Vertiefung in die Fragen des großen Schaffenskreises im

Material führt zur Freude und Veredelung und verschönert und veredelt das

Jnnenleben und seinen Ausdruck im äußeren. In der voll Verständnis und

Schönheitsssinn ausgestatteten Wohnung würden wir die schön-heitsfreudige,
veredelte Familie finden-, die allem Schein abgeneigt ist und nur der Wahrheit
und Echtheit lebt. Margot Grupe.

Bundesmädchen im häuslichenDienst.
Wie kommt es, daß wir uns mit dieser Frage beschäftigenmüssen, daß über-
haupt dieses Gebiet im Bundesleben eine scheinbar so ungelöste Frage blieb?

Wenn man sich überlegt, warum uns alle anderen Berufe so viel stärker an-

ziehen als der häusliche, darf man die praktisch-en »Versorg-ungs«-Möglichkeitm
nicht unter-schätzenEbenso spielt dabei der Mangel an ganz sachlicher Berufs-
auffassung auch von seit-en der Arbeitgeber — hier der Familien — eine

große Rolle; asber der Hauptgrund liegt wohl darin, daß der häusliche Dienst
als Beruf mehr als jeder andere die persönlicheFreiheit an fremde Menschen
und der-en Verhältnisse bindet. Erst wenn andere Weg-e sich versperren, greifen
wir zu dieser Möglichkeit.

Aber was suchen wir denn, wenn wir uns nach einem Beruf umsehen, der

uns Inhalt unser-es Lebens sein, und Freude an der eigenen Schaffenskraft geben
kann? Wir alle möchten irgendwie uns bewußt mit unserer Arbeit in den

großen Zusammenhang des Volkslebens hineinstellen. Jeder Beruf aber ist
Dienst am Ganzen, wie klein der Platz auch sein mag, den gerade wir aus-

füllen. Und ich meine nicht, daß die Familie ein unwichtiges Arbeitsfeld be-

deutet; versuchen wir uns in die Zusammen-hängehineinzustellen, so weiter

sie sich unversehens zu Gemeinde — Volk. Und ist nicht gesundes Familien-
leben Grundlage und Voraussetzung für gesundes Volksleben? Kann nicht
auch wirkliche Entlastung der Hausfrau und Mutter zur Lebensnotwendigkeit
einer Familie werden, indem ihr dadurch der lebendige Mittelpunkt erhalten wiede

Nur wenn wir unseren Beruf mit solch einem weiten Hintergrund sehen
lernen, kann er uns die Freudigkeit geben, die wir in ihm suchen und auch
immer wieder für unsere Arbeit brauchen.

Den vielen Enttäuschungen nach zu urteilen, die gerade aus dieser Arbeit

immer wieder auf beiden Seiten erwachsen-, muß doch in der Einstellung dazu
irgend etwas nicht stimmen.
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Mir scheint, daß durch das Bestehen einer eigenen Stellenvermsitstlung,durch
die häushiche Stellen im Bunde selber oder in ihm nahestehenden Familiennach-

gewiesen werden, die Mädchen ssich dazu verleitet sehen, nun mit ganz «be-
stimmten Vorstellung-en in die so vermittelte Arbeit hin-einzugehen. Ob sich jede
vorher klar macht, daß es ein Beruf wie jeder andere ist, ein-e gegen Entgelt zu

leistende Arbeit, die sie da auf sich nimmt? Zwar eine Stellung mit besonderen
Möglichkeiten in bezug auf persönlichstesMiteinanderarbeiten und -leben, aber
nUk eben mit ,,Möglichkeiten«,deren tatsächliche Erfüllung nur er-arbeitet,
er-lebt, niemals aber durch äußereVereinbarungen erzwungen werden kann?

Der gute Wille zu einem wirklichen Miteinanderleben sollte bei den durch
den Bund vermittelten Stellen von vornherein vorauszusetzen sein-. Wie kann

aber eine Familie einem ihr noch ganz fremden Menschenkinde zusagen, daß sie
ihr »Tochter«sein solle? Wie kann man ,,samilienanschluß«als ein äußeres
Anrecht zusichern, der doch nur im gemeinsamen Leben werden kann?

Es sind das zwei Schlagworte geworden, die zumeist ihren Sinn ganz
eingebüßt haben, vielleicht aber einen großen Teil der Schuld daran tragen, daß
unsere Stellenvermittlung so manche Enttäuschung brachte.- Jch meine sogar,
man sollt-e sie bei dieser Sache ganz aus dem Wörterbuch streichen. Denn wenn

ein Mädchen in der Familie, der sie sich zur Verfügung gestellt hat, innerlich-
einsam bleibt, so wird der äußere sogenannte samiliienanschlußsie das nur

doppelt stark empfinden lassen. Umgekehrt aber wird die innere Bindung an

eine Familie ganz unabhängig sein von äußerenFormen, wie die der Anrede
(die oft nicht durch das Bundesver«hältnis,sondern von der sonst herrschenden
Sitte bestimmt sein muß), oder die der Tischgsemeinschaft (die, so sehr er-

wünscht sie auch beiden Teilen sein magi, doch aus rein praktischen Gründen-
manchmal nicht durchführbar sein wird).

Wenn unser Beruf uns Dienst an der Familie bedeutet, so ist es ohne
weiteres Selbstverständlichkeit,die Frau und Mutter zugunsten des Mannes
und der Kinder zu entlasten, und ein Verständnis dafkiir aufzubringen, daß man

in manchen Fällen die Familie auch ein-mal sich selber süberlassenmuß
4"—« was

dann nun nichts mehr mit Lieblosigskeitoder gar Klassenhochmut dieser Familie
gegen uns zu tun hat.

Es muß ja aus solch einer Einstellung fast mit innerer Notwendigkeit .»e»ine
wirkliche Zugehörigkeitzur Familie erwachsen, die dann je Imch Verhalt-

nissen ihr-e eigenen Form-en finden wird —- diese brauchen gar nicht genan-
mit dem übe-reinzu-stimmens,was man so landläufig Unter «»O«:)a-U»si0cht»sek-·
Stellung« versteht. Kann aber ein solch vertieftes Zug-ehökigkeiisg«erhlnicht

entstehen, so wird das Verhältnis viel serquicklichersein, wenn es nicht durch
nun unerfüllbare Voraussetzungen von vornherein festgelegt ist. Wenn beide

Teile sich dann einfach bemühen,die aus dem sachlichen Berufsverhältnsis er-

Wachfenden Pflichten gegen-einander nach besten Kräften zu erfüllen —-

w»ozU
von seiten des Arbeitgebers vor allen Dingen Regelung der Freizeit geboten
sollte — f0 Wird auch da ein freundliches Nebseneinander sein, ohne die Un-

aushörliche Reibung bei einem erzwungenen Miteinander.
Aber nur von dieser Seite her, wenn wir uns erst einmal klar werden, was

häileiichek Dienst im tiefsten Sinne für uns bedeutet, glaube ich- daß es Uns

gelingen kenn- die Wechselbeziehungenzwischen uns und unserem Beruf
lebendig Werden ZU lassen, aus welchem die immer neue Freudigkeit aus der

Arbeit —- fsiir die Arbeit erwachsen kann-. kania Franz-

105



Zwiefprach:
Familienleben.

Wir sitzen gemütlichbei einer Bundesschwester. Die ganze Familie ist eigentlich
im Bund. Zwei Schwestern, zwei Brüder, na, und die Eltern machm auch so
mit, das heißt sie lesen die Zeitschriften und spüren doch im Letzten, was es mit

unserm Bund auf sich hat.
Jn unserem gemütlichensKreis, es ist Sonntags vormittag nach der Kirche,
stürmt auf einmal ein vierjähriges Mädelcheni von den Nachbarsleuten herein.
Das Ding sieht blaß aus, ist liebebedürftig und schmiegt sich eng- an die

Bundesschwestern, ja sitzt der einen gar bald auf dem Schoß- kot sich, lacht
überglücklich,jemanden gefunden zu haben, der für sie ein-mal ein-en Augenblick
Zeit hat. Beim Lachen wirft sie den Kopf weit hinten über, sperrt das kleine

Mündchen auf — und entgegen starrt uns eine Reihe schwarz angefressener
Zähne. Wir bekommen einen rechten Schreck über dies junge Menschenkind mit

solch schlechtenZähnen-. »Du bekommst wohl viel Bonbons?« »Ja, Mutterle

hat mich doch lieb, und da bekomme ich halt immer Bonbons von ihr.« Und
dabei schmiegt sie sich ängstlich ans die Bundesschwester, als wenn sie sagen
wollte, stoß mich ja nicht fort. Wir waren danach noch eine Weile still bei-

sammen, dann mußte jedes in seine Familie zum Mittagessen gehen.
Als ich nachmittags die beiden Schwestern wieder traf, kamen wir noch

einmal auf die kleine Jlse zu sprechem »Ach ja,« erzählten die Schwestern-, »das
kleine Ding hat kein richtiges Zsuhause. Sie ist zwar die Linzigstg aber die

Mutter geht auf Fabrikarbeit, da bringt sie das Mädelchen Sonntag abend

fort in eine Familie, die mehrere Pflegekinder hat nnd sein Geschäft daraus

macht, und Sonnabend abend holt sie sich das Kind wieder, damit sie es

wenigstens den Sonntag über bei sich haben kann Zwischendurch mag sie es

wohl noch hin und wieder einmal besuchen, wo sie ihr dann Bonbons mit-
nimmt. Sonntags ist es auch »die Freude« und »die Liebe«, die sie dem

Kinde erweist, daß sie ihm eben Bonbons gibt. Zu tätigcr Liebe und sorglichem
Tun mit dem Kind hat die Mutter ja keine Zeit. Der Vater hat auch immer

Arbeit und verdient ganz gut, so daß wohl eigentlich der Verdienst für die

kleine Familie reichen würde, aber die Eltern brasuchen vie-l Geld, gehen oft ins

Kino und auch zu Tanzereien, da wäre ihnen auch abends das Kind im Wege,
ja manchmal darf es nicht mal Sonntags nach Haus kommen, weil sie ein

»T-anzvergnügen«vorhaben. Sind sie Sonntags alle zusammen zu Haus, so
sind meist Freunde da, dann geht es recht laut dort zu, es wird das Gramma-

phon aufgezogen und dazu gesungen, ja sogar hin und wieder dazu getanzt.
Die Frau hat nicht viel Lust zur Sausarbeit So bin ich schon hingekommen
und habe gesehen, daß die schmutzigeWäsche über eine Woche llang eingeweicht
da lag und die Frau sich nicht aufraffen konnte, die Wäsche wegzuwaschety
weil ihr nach des Tages angestrengter Arbeit einfach der Mut zu dieser neuen

Arbeit fehlte. Früher gab es ein-mal bessere Zeiten für das Kind, da hatte die

Frau Aufwartiestellen und war nur etliche Stunden am Tag-e fort, die andere

Zeit konnte sie sich um das Kind kümmern, und die Wirtschaft in Ordnung
halten. Doch die Mutter ist recht unverträglich und will sich von den Saus-
frauen nichts sagen lassen. So hat sie oft die Stelle wechseln müssen emsd

schließlichgar kein-e mehr bekommen.« -
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Wir gingen eine Weile still unser-es Weges und hingen unserenGedanken

nach. Endlich sagte die jüngere von den Schwestern, sie ist Hausmadchem »Ich
habe schon manchmal darüber nachgedacht, wie es wohl bei mir aussehen und
zugehen Müßte- Wenn lch als Frau solch einen Haushalt zu führen hatte.
Jch denke halt iInmetz wen-n sich als Mutter und Hausfrau lieb-er zu Haus
bleibe, den Haushalt ordentlich besorgen würde, vielleicht ein kleines Gärtchen
selbst bebauen und die Wäsche und Kleidung für die kleine Familie
selbst herstellen könnte,würde ich dem Manne ebensoviel Geld mit dazu ver-

dlmens oder besser gesagt, ersparen, als wenn ich auf Fabrikarbeit ging-e, die

Wirtschaft, Kinder und Wäsche dabei verkommen ließe und allen Familien-
angehörigendamit nicht einmal ein rechtes Heim schaffen würde.«

,,Ja,« sagte die ein« Jahr ältere, »wir Frauen gehören doch nun einmal ins

Haus, und man müßte eigentlich bei der herrschmden großen Arbeitslosigkeit
immer mehr und mehr von der Frauenarbeit abkommen, den Frauen ihr eigent-
liches Arbeitsgebiet von neuem zuweisen und lieber die Männer in die Arbeits-
sreihe außer dem Hause stellen«

»Du hast nur zu rech-t,«sagte ich, »gerade solch ein abschrseckendesBeispiel
wie das Zuhause der kleinen Jlse läßt uns immer wieder erkennen, wie groß
und wichtig die Aufgabe für uns Mädchen ist, nach Erfüllung unseres Wesens
mit echter Liebe und Mütterlichkeit zu streben. Nur der mütterlich-eMensch kann

solch »einHauswesen in der rechten Weise führen und tragen. Viel schwieriger
als die äußerenFragen des rechten W«irtschaft-ensund Erhaltens sind ja die

Fragen der inneren gemeinsam-en Lebensführung, das geistig-e Zusammenleben
mit den Kindern, msit dem Manne. Wie soll eine Frau wie Jlses Mutter noch
die rechte Kraft und die nötig-eFrische zu solch einem Zusammenleben auf-
bringen, wenn sie ihre besten Kräfte in der Fabrik oder Kontorarbeit verbraucht?
Sie kann dann höchstens noch schnell ihren Haushalt ein wenig zurechtstutzen
und fällt dann totmüde ins Bett oder rafst sich nur noch zu dem nervenauf-
peitschenden, anreizendem verzerrten und verkrampften Kino oder einem recht
sinnlichen Tanzvergnügen aus-. Eine Hausfrau und Mutter muß auch ein-mal

Zeit haben für die Kinder, für den Mann. Ehe und samilienleben bringen eben
nicht nur Lust und Freude mit sich, es verlangt gerade von der Frauzdaßsie
das rechte Verzichten und Opfern gelernt hat. Sie selbst darf es frelllch gar

nicht so asls Opfer empfinden, sonst bricht sie womöglich etnmalUnter Her
Last der gar so vielen Opfer zusammen Dieses Verzichtenlonnen MUß Fhr
ein-e Selbstverständlichkeit sein. Es wird aber auch Von dem Mann-e als fmk
solche Selbstverständlichkeisthingenommen, er verlangt es geradezuso, weil er

erstens einmal gar nicht den Blick dafür hat und zweitens, weil er Ia dem

Ehe- und samilienleben auch manch eine Freiheit zum Opfer bracht-e, was ihm

allerdings such wieder Selbstverständlich-Zeitsein muß. Dieses Sicheinfühlew
können kann wohlJnhtebrauchen, doch es wirdstets gelingen, wenn es von der

rechten Llebe getragen lsts Das ist die Liebe, die in dem Andern immer wieder trotz
aller Fehler Versuch-h das Bild Gottes zu entdecken. Dies-e Liebe muß aber auch
zu gleicher Zeit helfen, dies Bild, das einem jeden von uns im- szerz gesenkt
lstp Mist ZU Vervollständigsenund mit aufzubauen. Nur wenn wir uns gerade
in Ehe- und Familienleben so gegenseng helfen und uns auch da als Werkzeug
Gottes gebrauchen lassen, werden wir die Aufgabe erfüllen können, dee uns

auferlegt wurde, als wir einst diesen anderen Menschen im Leben fanden. Dieser
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ander-e Mensch und unsere Kinder find doch immer wieder unsere nächstliegenden
Aufgaben, die uns geschenkt wurden.

Jch sage so oft, wir müssen unser Familienleben so führen, daß jeder in jedem
Augenblick einmal hinein-gucken kann und alles in Frische, Naitürlichkeit und

Wahrhaftigkeit vorfindet. Ja, unsere Bundeshaushaltungen müssen überhaupt

jeder Zeit für unsere Bundesgeschwister offen stehen, die älteren Mädchen müssen
mit uns die Freude an den Kindern teilen können, wir dürfen ihnen die Kinder

nicht engherzig vorenthalten. Freilich darf man dieses Offenstehen des Hauses
nicht derart übertreiben,daß unser Haus ein Taubenschlag wird und wir selbst
gar nicht mehr darin daheim sind.

Es scheinen euch vielleicht gar zu viel Anforderungen-, die an eine Hausfrau
dereinst gestellt werden sollen-, und trotzdem bin ich noch nicht fertig. Jetzt
kommen erst die rechten Pflicht-en außer dem Hause, der Dienst an den Nach-bars-
leuten. Einmal das Kind der Nachberin mit in unsere Hut zu nehmen, bei

Krankheit für die Nachbarin mit zu kochen-. Wenn wir so über Freude und Leid

in der Nachbarschaft Bescheid wissen, dann ist uns ja noch ein Kleines, wenn

wir dieses Wissen der Gemeinde in der Frauen-hilfe zur Verfügung stellen. Also
alle vier Wochen mal an der Sitzung der Gemeinde-hilfe teilnehmen, dabei für

diese oder jene notleidende Familie seine Unterstützung erbitsten, oder für eine
Kranke den Besuch des Geistlichen. Das ist keine große Arbeit und bildet dcch
einen Gemeindekern um den Pfarrer, der durch diese »verlängerteHand« einen

weit größeren Teil sein-er Gemeinde erreichen kann, als wenn er allein da-

stünde.«
Die Bundesschwestern kannten diese Gedankengänge schon, denn oft hatten

wisr schon im älteren Mädelkreis davon gesprochen. Ja, wir freut-en uns eigent-
lich schon alle ausf die Zeit, da unsere A-elt-er-en,es sind leider nicht mehr viele,
eigene Familien haben würden und wir gemeinsam eine recht durchgreifende
Gemeindeairbeit leisten könnten. Luise Demke.

Aus der Mädelarbeit des Landesverbandes Sel)lesien.
Am 25. und zo. Juni des vergangenen Jahres feierten wir unser Landesverbandsfest
m Bunzlau. Wir hatten bei unsrer Arbeitsausschuszsitzung in Liegnitz beschlossen, daß
ich mich während der Sonderversammlung der Aelteren der x4—j7jährigen .Mädchen
annehmen sollte. Eine große Schar junger Menschenkinder und auch einige Führerinnen
saßen mit aufgeschlossenen und erlebnisfrohen Gesichtern in der geräumigen Aula.

Sicherlich waren auch viele dabei, die den Bund in solcher Gestalt das erstemal
erlebten. Es mußte einem das Herz aufgehen, wenn man vor ihnen stand. Jch hatte
mir vorgenommen, mit den Mädchen von den Zielen unsres Bundes zu reden, und

·zrvar wollte ich den Versuch machen, sie selbst zum Erzählen aus ihrem Gruppenleben
und zum Fragen zu bringen.

Ich ging von einem eigenen Erlebnis aus: Es war ein Vorfrühlingstag, an dem

ich durch eine lebhafte Geschäftsstraße der Großstadt ging, als es mir plötzlich in den

Sinn kam, die Gesichter der Vorüberhastenden, Drängenden und Schiebenden anzu-

schaun. Ich war erschüttert über das Ergebnis: Not, Gier, Verkrampfung, Eitelkeit,
Alkohol, Unrast waren die Kapitelüberschriften.Frauengestalten sah ich, bei deren An-
blick man an den Niedergang unsres Geschechts glauben müßte. Und da ganz uner-

wartet eine dazwischen, auf deren Antlitz man verweilen mochte, bei der man noch

lebendiges deutsches Frauentum in Kleidung und Ausdruck fand. Auf der Heimfahrt nahm
ich »Unser Bund« und las Gertrud Bäumers Aufsatz ,,Uta«. Ich habe unsre berühmte
Geschlechtsgenossin einige Male in Vorträgen gehört, aber noch nie fühlte ich mich ihk
fo nahe wie damals. Daß gerade eine Frau, die in so harter, fast männlicher Arbeit

steht, so schreiben konnte, wurde mir zum eindrucksvollen Erlebem Da sah ich Weg-
Welftmkh lVie schaffen wir’s, daß unsre Mädchen ,,Uta« wieder ähnlich werden? Jch bin
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deska gewiß: bei vielen, vielen steckt dieses zweite Gesicht noch im Innern, wir

inüssen’s nur heraus-lauterm
Wir sprachen dann davon, was uns von diesem Jdealbild trennt, und wodurch

es wohl kalokm APIA- Wir wollen Wege finden, die uns deutsche Mädchen, deutsche
Frauen, deutsche Mutter Werden lassen. Deutsch ist nur das, was unserm Wesen ge-

mäß ist: Keuschhelt,«Wahrhaftigl-eitin uns und allen Dingen, die zu uns gehören,
in »derKlethnw beim Schmuck, in der Wohnung. Deutsch sein ist: Frauliche Be-

MUAUULI TM Haufe, Eindringen in Erziehungsfragem nicht Steckenbleiben im Haus-
halt, sondern Anteilnahme an den Dingen des öffentlichen Lebens, ist Singen und

skohllchfelld— Die für Bunzlau von luise Dencke gefchaffene Ausstellung war uns

auch ein Stück Wegbereitung.
Doch das Bild der deutschen Frau wäre so noch nicht vollendet für uns: Unsre

Arbeit muß durchdrungen sein von der christlichen Lebensauffassung Es muß der

Kampf gegen die Schwächen der eigenen Natur und die Liebe, die Nachsicht übt mit
den Schwächen anderer, hinzukommen. Es ist das, was der Gestalt des deutschen
Mädchens das Erzogene, die Haltung gibt, das uns ahnen läßt, daß sie sich als unter

einem Gebot stehend fühlt. Im Bundesleben sind es: Hilfe der Aelteren den Jüngeren
gegenüber. Bei gegenseitigein Vertrauensverhältnis wird nichts zu spüren sein von

dem Riß, der oft die Gruppen der Aelteren und Jüngeren auseinanderreißt.
Als letztes müssen wir fordern: Seid evangelisch! Luthers Gestalt steht vor uns

als die eines aufrechten Mannes mit dem unbeugsamen Willen, in unmittelbarer Ge-

meinschaft mit seinem Gott zu leben. Dies ist die Gabe, die Gott den Deutschen ge-

geben hat und die ihnen zur Aufgabe werden muß. »Die Jugendlichkeit muß sterben,
wenn junge Menschen zur Reife kommen wollen. Jede Blüte verliert ihre Blätter, wenn

sie in ihrer Tiefe die Frucht reifen läßt.« (Stählin.)
So sehen wir unseren Weg im Streben nach Deutschseiii, Christsein und Evan-

gelischsein.Diese Dreiheit führt uns ,,Uta« entgegen-
Es war schön zu sehen, wie auch sonst schüchterneMädchen vom Lande sich an der

Aussprache beteiligten, und wie sie fragten. So hoffe ich, daß auch von dieser Stunde
ein Segen ausgegangen ist. «

Jn der Pfingstzeit des vergangenen Jahres lud der Landesverband zu einer Jung-
führerinnenfreizeit in unserem neuen Landheim in Stuhlseiffen ein. Lieblich liegt es iii

der schönen Grafschaft Glatz, dicht an der tschechischen Grenze als ein Hort deutschen
lVesens Etwa zo Mädchen waren dem Rufe gefolgt. Leider war ich selbst durch
Krankheit an der Leitung verhindert und danke es noch heute unserem lieben Pfarrer
Gottschick aus Breslau, daß er durch sein Einspringen die Freizeit doch ermöglichte.
Sie wollte den Jungführerinnen, die aus unserem Gruppenleben hervorgegangen sind,
die innere Haltung zur Verantwortung den Jüngeren gegenübergeben. Daß ihr diese
Aufgabe geglückt ist, erleben wir an den jungen Helferinnen. Jn früheren skeizelkm
kamen zur Besprechung »Die Aufgaben, die der Frau als Gestalterin des Heims und
als Mittelpunkt der Familie erwachsen.«Der Begriff ,,Heimfrau«wurde in seiner Viel-

estaltigkeit den Mädchen nahe gebracht. (x92.4.) Die Mädchevfketzett IM folgende
ahre stellte in den Mittelpunkt: Erziehung zur Mütterlichkeit «inbezug auf Leib, Seele,

Geists So fügen sich diese drei Arbeitspläne als gute Bausteine in ein unserem Jdeal

entsprechendes Werk. Gertrud Rein.

Schwäbische Führeriniientagung Herbst 3937.
Wir durften uns wieder im Pfarrhaus Hohenstaufen treffen. Das Haus konnte uns alle

beherbergen, so daß Wir die ZV2 Tage miteinander aßen und schliefen, den Tag gemein-
sam mit Gymnastik und Morgenfeier beginnen und mit einem gemeinsamen Abendlied
schließe-Ikomm-L Wen-so möglich ist, gehen wir auch schon miteinander hinauf auf
dM HohmstoufmsUnd dtk Abstieg am Sonntag nachmittag ist gemeinsam-

Wir hatten unserer Arbeit die Winke für die praktische Gruppenarbeit von smmy
Stahlin zugrunde gelegt, an deren Hand wir vokhkk dukch Umfkgge festgestellthatten,
WelcheFragen den einzelnensührerinnen besonders am Herzen lagen. Ueber diese sprachen
wir uns tm kleinen Kreis aus, er hatte Raum im Umkreis eines Fensterscheines,den die

letzten warmenden Strahlen der Herbstsonne bildeten——jede Teilnehnierisn beteiligte
ftch«dobet;besondere Vorträge wurden nicht gehalten. Fremde und unsere Bundeszeit-
sehr-istengabenuns Material zu den einzelnen Fragen. Ganz besonders unsere Bundes-
zeitschriftensahrgange sind wahre Fundgruben, über alle unsere Nöte und Fragen ist darin
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schon geschrieben, wir brauchen nur unsere eigene Stellung dazu zu nehmen. Wir
würden sie ganz anders ausnutzen, wenn wir das immer täten, aber da kommt schon
wieder die neue Nummer mit neuen Fragen — und man legt die alte weg.

So waren es vielleicht ganz alte Fragen und Nöte, die uns beschäftigten, die aber

jeder junge Landesverband neu durchmachen muß, gar nichts besonderes. Welches ist
unsere Aufgabe am neu eingetretenen jüngeren Kreis? Formen der Mitgliedschaft u. a.

Wenn es einen Wert für andere hat, das was wir uns da erarbeitet haben, in

einigen Sätzen niederzuschreiben, so wäre es etwa·-'dies:

Der Kreis der jüngeren Mädchen soll getrennt sein von dem Kreis der älteren, die
Arbeit hat hier von Natur anderen Charakter als da. Es sollte den Jüngeren etwas

Begehrenswertes vorbehalten bleiben, worauf sie sich freuen können. Gleich mit fester
Form des Gruppenabends beginnen: Anfangs- und Schlußlied. xo Minuten Gymnastik,
besonders für die, die aus Näh- und Schreibstuben kommen. Vorschläge für Jüngeren-
arbeit im einzelnen, die aus der Praxis heraus als Notwendigkeiten empfunden waren:

Jns Bundesleben einzuführen z. B. ein Wort über die Anrede Jhr und Du; unsere
Lieder lernen, die wir oft brauchen; Fahrten machen; ihnen auch einmal die Frage
stellen — die so oft von außen gestellt wird: Was seid ihr? und warum seid ihr beim
BdJ.? Also sie auch in das Außen des Bundes einführen, nicht indem wir die Bandes-s

satzung auswendig lernen lassen, aber indem wir sie mit der Geschichte des BdJ.
bekannt machen, über früher erschienene Aufsätze wie die Magdeburger, auch die über

Kleiderfragen mit ihnen sprechen.
Jm übrigen Gymnastik treiben und spielen. Jn manchen Gruppen (ländlichen

Arbeiterinnen) wird neben der Lebensgemeinschaft von der Jugend auch Bildungs-
stoff verlangt.

Ausgesprochene Form der Mitgliedschaft ist erwünscht. Aufnahme und Abzeichen-
verleihung soll feierlich sein, aber wir können für diese wie für andere Formen keine

bestimmten Anweisungen geben wie der ev. Verband für die weibliche Jugend, denn

wir haben andere Menschen individueller Art vor uns und müssen individuell handeln.
Bei uns muß jede Führerin aus den Verhältnissen und aus der Stunde heraus immer

neu entscheiden — das bedeutet eine große Last; leichter ists beim Verband, wo nur eine

zu denken und zu entwerfen braucht.
An Praktischem konnte sich jede — wenn sie wollte, schwarz auf weiß — mitnehmen:

4 Morgen- und Abendlieder, die erarbeitet worden waren. Vorschläge für Weihnachts-
spiele, die ausgelegt und besprochen wurden. Vorschläge für Lektüre in Jüngeren-
Gruppen, zusammengestellt aus der Erfahrung aller.

Außerdem Zo Gesellschaftsspiele, leichte und schwere, jedenfalls lauter hübsche, die
wir an einem Abend durchprobiert haben, und die die Führerinnen, nachdem sie selbst
Freude daran gefunden haben, in ihren Gruppen weitergehen. Erfolg: Ueberall gedeiht
auf einmal das Gesellschaftsspiel, nicht nur in den Mädchengruppen, auch die Burschen
machen mit. Es geht da wie in der Singbewegung, man muß tiefer hinein, um den

Kitsch ausscheiden zu können, und das wirklich gute weiterzupflegen. Z. T. muß man

auch erst wieder spielen lernen; wenn einige es können, kann der Gruppe manche
frohe Stunde geschaffenwerden, kann sie von mancher Steifheit erlöstwerden. M. S.-W.

Bucherliste.
l. Bücher fiir l4—17jährige Mädchen-

Ebner-Ikschenbach: Lotti, die Uhrmacherin. Ein tüchtiges Mädchen,
das sich an der Seite des Jugendfreundes durch selbstlosenDienst das Lebensglückerringt.)

sbner-Ikschenbach: Das Gemeindekind. Ein Waisenkind erlangt trotz
vieler Mißhandlungen in der Jugend eine geachtete Stellung im Leben.)

Fischer-Graz: Das Licht im Elendhausr. Erzählung von einem Mädchen,
das Pestkranke pflegte.)

Fischer-Graz: Lebensmorgen. Erzählungen und Märchen aus dem Kinderleben.)
Voigt-Diederichs: Kinderland. Ernste und heitere Geschichten von

Kindern. Schlicht, lebenswahr.)
S ven d Fle u ro n: Die ro te Ko p pel. (Die spannenden Erlebnisse einer Fuchs-

familie, darum spannend, weil so unmittelbar dem Leben abgelauscht.)
sinkh: Die Reise nach Tripstrill. Ein Bursch aus dem Schwarzwald

wird voll Tatendrang in die Ferne getrieben, durch die Liebe zu einem frischen
Schwarzwaldmädel findet er sich in die Heimat zurück.)
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ijems-Selmer: Die Doktorsfamilie im hohen Norden. (Aus dem

Leben einer glücklichen,kmderreichenArztfamilie.)
J. Gotthelf:13lsi, die seltsame Magd.
J u n g: J n d e r M o r g e n so n n e. (Die helle, frohe Geschichte einer Jugend im

Landlehrerhaus.)
K e l le r: s r a U R e g U l A m r a i n. (Eine tapfere, gradlinige srau, die von ihkem

MMM kalafsen wird, nimmt die Erziehung ihrer Kinder und die Geschäfte des
Mannes in,sichereHände)

KUZU DIE schöne und wunderbare Jugend der Hadumoth
S ! e b e n st e r n. (Die Entwicklung eines innerlichen, eigenartigen Mädchens.)

C. Mk y e r: G u st a v A d o l f s P ag e. (Der Page ist ein verkleidetes Mädchen, das
in

»
gluhender Begeisterung mit dem König zieht und in der Schlacht fällt.)

S ch te b e r: Alle g u t e n G e i st e r. Eine feine, innerliche Schilderung der

Lebensschicksalezweier künstlerisrhveranlagter junger Menschen.)
A. S ch ie b e r: iZ e i m a t. Einzelne Erzählungen, auch zum Vorlesen.)
A. S ch ie b e r: A m a r y l l i s. Einzelne Erzählungen, auch zum Vorlesen.)
S e i d e l: L e b r e ch t 6 ii h n ch e n. Gühnchens leben trotz allergrößter Einfachheit

und Einschränkung ein fröhliches, harmonisches Leben. Köstlicher Humor. Besonders
heilsam fiir ernste Mädchen.)

L. v. Strauß und Torne7: Bauernstolz. (Gegen den Willen des Vaters
heiratet die Bauerntochter einen Knecht.)

S u p p e r: L e h r z e i t. (Zwei Menschen wollen für ihre Lebensaufgabe und den

Lebenskampf erstarken.)
Wild e n b r u ch: K i n d e r t r ä n e n. (Eine ernste Kindergeschichte, von Kampf und

Selbsterziehung.)
Ebner-1I3schenbach: Meine Kinderjahre. (Ein Lebensbild.)
W o l f f: H a n n e ke n. Ein Arbeiterkind, das Diakonisse wird, dann heiratet. Ein

tapfres,. schlichtes Buch.) — (sortsetzung folgt.) Gertrud Geß.

Umschau.
Politischer Brief.

Aus verschiedenen Gründen kann dieser Bericht nur einen

kurzen Ueberblick über die derzeitigen politischen Fragen
geben. Jn den kommenden Monaten wird versucht werden,
die Probleme der Tagespolitik grundsätzlicherzu erfassen,
als es heute geschehen kann. H« K.

Jm Vordergrund unserer Aufmerksamkeit steht zur Zeit die Jnnenpolitik. Wir

haben im Mai zum neuen Reichstag (Amtsdauer 4 Jahre) zu wählen. Dser

jetzige Reichstag hat ein vorzeitiges Ende gefunden. sigentlich liiefe seine Amts-

Zeit bis zum Herbst dieses Jahres. Aber an der Frage des Reichsschulgesetzes
brach die Regierung (aus Deutschnationalem Zentrum, Deutscher Volkspartei)
auseinander, und zwar war es die Deutsche Volkspartei, die das Zustande-
kommen des Schulgesetzes verhinderte. Es wird schwer sein, festzustellen, wel-

ches ihre entscheidenden Bewiegsgriinde waren. Nach außen hin war es das Fest-
halten am Schutz der vorhandenen Simultanschulen, das zum Scheitern des

Gesetzes führte. Das ist eine beachtliche Sache, wenn man an den Brief des

hefsifchm Kirchenpräsidenten(U.B. z, x928) denkt. Blätter wie die »Täglsicht

RMIPfCJhnMvertreten darüber hinaus die Meinung, daß die Stellung der Volks-
Pakm In grundsätzlichenBedenken gegendie Keudellsche Auffassung von Staat
Und BucheEhre Wurzel habe (s.iehe U.B. 9—xo, x927). se ist aber frag-lich.
Ob dtese Dinge zum Kündigen dek Koacition s) — denn das bedeutete die Ab-

lehnung des Schukgkfetzes— durch die Volkspartei geführt hätten- wenn nicht
«) KOUHAOUSWHMUUS= Regierung aus mehreren parteien oder Gruppen.
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von ganz ander-er Seite her der Volkspartei an baldigen Neuwahlen gelegen
hätte: der Außenpolitisik. Deutschland und Frankreich werden jetzt etwa

gleichzeitig wählen England folgt x939. — Wir stellen hier fest: Die

Koalition der Rechtsparteien ist am Schulgesetz zerbrochen. Die Regierung
und der Reichstag bleiben zusammen, bis die Beratungen über den R-eichshaus-
halt wesng abgeschlossen (bekanntlich müssen alle Einnahmen und Ausgaben
des Reiches vom Reichstag beraten und genehmigt werden; das geschieht in den

wochenlangen Sitzungen des Winters) und einige andere wichtige inner-

politische Gesetze ,,vera-bschi-edet«sind (Entschädigungen für die Auslands-

deutschen u·sw.). Sofort nach Erledigung dieser Dinge wird der Reichstag
aufgelöst und die Neuwahsl ausgeschrieben. Wir wollen nicht außer acht

lassen, daß die Frage, die uns jetzt zunächst liegt: Welche Aufgaben hinterließ
der alt-e Reichstag, und was wart-et auf den neuen Reichstag? überschattet wird

von den Ereignissen der We·ltpolitik, auf die wir als Deutsche zur Zeit so gut
wie keinen Einfluß haben, und die sich mehr oder weniger im Verborgenen
abspielen. Jn einem der nächsten politischen Briefe soll-en diese Weltprobleme
näher betrachtet werden. Es ist bezeichnend, daß ihnen gegenüberder V ölke r -

bund imsmier mehr zu einer innereuropäischenAngelegenheit wird, zu einer

Sache, die zwar ernster zu nehmen ist als das Gaukelspiel der kürzlich bseendeten

sogenannten panamerikanischenKonferenz, die aber harmlos und ohnmächtig er-

scheint gegenüber dem gewaltigen Ringen, das heut-e an vier Punkten besonders
sichtbar wird: i. am englisch-amerikanischcholländischenPetroleumkriegz z. an

den Schwierigkeiten Englands im Osten von China bis nach Aegypten (ara-
bischesr Krieg!); Z. damit direkt zusammenhängend der stille, aber hartnäckige
Kampf zwischen England und Rußland (China!) und 4. an- der Spannung
Amerika-England, die beim Scheitern der slotten-Abrüstungspläne deutlich
sichtbar wurde. Zu diesen Dingen treten noch die Anzeichen eines erwachenden
Afrika — Probleme genug, die Welt in Unruhe zu halten.

Deutschland kann da vorläufig nur Zuschauer sein. Seine Interessen müssen
zur Zeit noch in Europa liegen. Auch unsere Beziehungen zu Amerika, z.B. in

der Reparationsfsrage, sind in stärkstem Maße abhängig von dem Stand

unser-er Beziehungen zu Engl-and und Frankreich. Es ist auf diesem Gebiet in

letzter Zeit recht still geworden. Das hängt zum Teil daran, daß in allen drei

Ländern Wahl-en vor der Türe stehen, und zwar Wahlen, die in allen drei

Ländern stark nach links orientierte Regierungen bringen werden. Keins Staats-
mann kann daher zur Zeit entscheidende Schritte tun. sür die zwischenstaatlichrn
Beziehungen können diese Kursänderungen von beträchtlicherBedeutung werden.

Zwischen Deutschland und England stehen Handelsvertragenverhandlungen be-

vor, die mit dem liberalen Lloyd George leichter zu führen sind als mit dem

konservativen Baldwin, unter dessen Regierung England sich —- ein für
Liberale schwerer mögilicherSchritt — mit allerlei für uns ungünstigen Zoll-
fnauern umgeben hat. Auch die Kolonialfrage kann bald in ein entscheidendes
Stadium treten.

Jn Frankreich, dessen innerpolitische Lage recht kompliziert ist, erwartet man

von den Wahlen auf jeden sall eine Stärkung der Verständigungspolitik des

Außenministers Briand. Es bestehen Anzeichen dafür, daß Poincarö, dessen
Tatkraft und Klugheit niemand unterschätzensollte (sein Werk ist die vorläufige

Stabilisierung des stanken)·und der seine beherrschende Rolle noch lange be-

halten wisrd, nicht für alle Zeiten der Scharfmacher, als den wir ihn von
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Deutschland aus bisher sehen mußten, bleiben wird. Jn Deutschland selbst wird

die Rechtskoalition ohne Zweifel durch ein-e mehr nach links gerichtete Regierung
abgelöst werden. Dem AußenministerStresemann wird das einse wesentliche Hilfe
fiirseineVerständigungspolitikbedeuten,diein den Deutschnationalen, der bisher

stärkstenRegierungspartei, eine recht zweifelhaft-e Stütze hatte. Jm Jahre xgzo ist
die KOIPIMZEVBefatzungszonezu räumen; die Räumungsfrage wird überhaupt

SM««WlchtlgerPunkt der Arbeit des neuen Reichstag-es sein. — Aussen-
Psllklschbetrachtet steht so die Reichstagswahl unter der einen Frage: Ver-

ftandtgung der west- und mitteleuropäischenStaaten oder nicht? Stresemann oder

steytagsh-Loringhoven?— Wir brechen hier ab, lassen die anderen europäischen
Fragen heute ruhen und gehen zur Jnnenpolitik Deutschlands über. Es warten

große, schwere sragengebiete auf die Lösung durch die neue- Regierung. Es ist
zwar nicht zu erwarten, daß die sragien der inneren Neugestaltung Deutschlands.
von denen in letzter Zeit (die Wirtschaft war stark treibend) viel die Rede

war, zu entscheidender Lösung kommen. Das völlige Scheitern der Länder-

konferenz im Januar, die darüber beraten sollt-e, die Hoffnungslosigkeit der

jetzigen Regierung sind dafür vielleicht bedauerlich-e, aber doch sichere Anzeichen.
Viel mehr im Vordergrund steht für die nächstenMonate der Wirtschafts -

kampf. Auch darüber muß in gesondertem Bericht gehandelt werden. Heute
nur die Aufzeigung des Kern.problemss: Die Wirtschaft hat im vergangenen Jahre
einen« großen Aufschwung erlebt. Sie ist durchrationalifiert, hat die Jnflations-
krankheiten scheinbar endgültig überwunden, und die Konjunktur hält heute
noch an. Die Konjunktur ist ermöglicht worden auch durch Niedrigsbleiben der

Löhne und stärkste Anspannung aller Kräfte. Die srage ist jetzt, ob die Ar-

beiter an dem Aufschwung ihren Anteil erhalten soll-en durch eine — durchweg
bitter, bitter nötige — Lohnerhöhung Die Tarifverträge in den großen

Industrien find daher fast sämtlich gekündigt und zum Teil schon abgelaufen.
Es ist schon zu den ersten Streits und Aussperrungen gekommen, und wir

gehen noch recht schweren Auseinandersetzungen entgegen Die bisherige Re-,

giorunig (Reichswirtschaftsminister Curtius) hat nicht ohne Geschick operiert.
Es ist ihr vor allem gelungen, den Kampf in der mächtigstem der Großeisen-

Industrie vorläufig zu Verhindern. (Die Arbeitgeber hatten angekündigt, ihre

gesamte Arbeiterschaft auszusperren, wenn die Regierung auf der Forderung des

Achtstundentages bestehen würde. Es kam zu einer Einigung auf halbem

Wege.) Auch in—anderen Streitfällen gelang es, durch das Schlichtungs-
verfahren die großen Kämpfe zu verhindern oder zeitig zu beenden. Jedoch ist
die Arbeiterschaft mit den bisher erzielten Ergebnissen siehr unzufrieden. Auch
die sozial gerichteten Kreise der Deutschnationalen sind -enttäuscht.Jm Zentrum

lehnten die Asrbeitervertreter (meusch, Stsegerwald) sich gegen- die offizielle
Parteipolitik schroff auf. Die Arbeiterschaft gehorcht im Zentrum nicht mehr

unbedingt der Partei — tin- Zeichen, wie weitgehend die Unzufriedenheit ist-
wie berechtigt die Arbeiterforderungen sein müssen. Der Wahlzuwachs, der

den Sozialdemokraten bei den Wahlen werden wird, wird in diesen Aus-

einandersetzungen schk spükbakWerden--

Neben dem Jndustrieproblem steht das Landwirtschaftsproblem. Es ist nicht

ganz leicht, auf diesem schwierigen Gebiet Stellung zu nehmen. sest steht
folgendes: Eine weitgehsmde Verschuldung dtk Großcandwiktschaskist auch

durch verstärkten Zollschutz für Agrarprodukte (damit Verteuerung der land-

wiktschaftpsichm Erzeugnisse) nicht aufzuhalten gewesen. Sicher liegt das zu
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einem geringen Teil an der Höhe der Lebenshaltung vieler Grundbesitzer und

Pächter, die auf das Privat-auto, das man sich in der Jnflationszeit leisten
konnte, nicht verzichten wollten. Aber abgesehen von diesen Fällen selbstver-
schuldeter Notlage scheint der Großgrundbesitzim allgemeinen bei seinen Pro-
duktionsmethoden und bei den heutigen Zinssätzen nicht rentabel und auf
Regierungshilfe angewiesen zu sein. Aus der Tatsache, daß das Klein- und

Mittelbauerntum bei weitem günstiger wirtschaftet, ziehen eine Reihe von

Politikern — auch Sozialdemokraten — die Folgerung, daß man das Klein-
bauerntum fördern,den Großgrundbesitzdurch eine zielbewußt-eSi«edlungs-
politik allmählich in Bauernhöfe umwandeln solle. (Abg. Mein-Baden

(Soz.) am x9. März im Reichstag: »Der badische Kleinbauer bezahlt für den

Hektar 345 Mk., der ostelbische Großgrundbesitzer nur x7 Mk. Steuer.« Der
Kleinbauer ringt seiner Scholle zwei und drei Ernten ab; der Großgrundbessitz
hakt seine Jagdgründe und sein Brachland. Der Kleinbauer darf dafür x45 Mk.

Steuer zahlen, der Großgrundbesitzererhält zur Strafe staatliche Unterstützungs-
gelder. Noch sind beide zum Teil in der gleichen Partei organisiert. J. E.)
Das bedeutete u. a., daß Deutschland in seinem Getreidebedarf gänzlich
vom Ausland abhängig würde. Es ist die schwere Entscheidungsfrage für den

kommenden Reichstag: Soll endlich die Siedlungsfrage zu einer großzügigen
Lösung gebracht werden, dem »Volk ohne Raum« Raum im eigenen Lande (er ist
da!) geschaffen werden, oder soll der Großgrundbesitz wegen der Getreidefrage
geschützt und unterstützt werden, der Osten damit weiter dünn besiedelt bleiben
und den Pol-en offen stehen-? Wahrlich, eine Schsicksalsfrage nicht minder als
das Jndustrieprobleml Heinz Kloppenburg

An alle Gruppenleiter und -leiterinnen!

Die Tatsache, daß unsere ,,Treue«,wie überhaupt die Bundeszeitfchriften nicht recht
vorwärtskommen, hat ihre Gründe nicht nur darin, daß der Inhalt den Jugendlichen
gelegentlich oder regelmäßig nicht recht paßt, daß die Mitgliederzahl an sich zurück-
geht oder was sonst an Gründen vorgebracht werden kann; wir sehen vielmehr einen

ganz ernsthaften Mangel darin, daß unsere Jugendlichen die Zeit-
schriften überhaupt nicht zu lesen vermögen, wenn sie nicht
dazu angeleitet werden. —

Wie schlecht können unsere Jugendlichen überhaupt lesen, wir merken es, wenn sie
gelegentlich vorlesen sollen. Zu dieser rein technischen Schwierigkeit kommt dann noch
die Unfähigkeit,den Inhalt schnell aufzufassen. Die Schriftleiter der ,,Treue« halten es

daher für ein Stück Jugendführung, daß die Gruppenleiter die ,,Treue« und
die Bundeszeitschriften überhaupt als »Lehrmittel« benützen.Wir sind so oft in Ver-

legenheit, was wir nun schon wieder mit der Jugend unsrer Gruppe besprechen sollen.
Sucht euch doch unter den Artikeln der ,,Treue« einen passenden heraus. Wir ver-

weisen auf Statistis ches; in den hin und wieder dargebotenen Zahlen liegt viel,
was Jugend einmal für einige Zeit fesselt. Die Vorbereitung für Ebers-
walde sollte grundsätzlich vor allen Dingen nach den ,,Treue«artikeln erfolgen. Wo
danach gefragt wird, könnte einmal den ,,Neulingen« etwas von der Geschichte
unseres Bundes erzählt werden nach den geradezu vorbildlich kurzen Artikeln von

Friedrich suekeL Laßt diese Andeutungen euch genügen. Die Neugestaltung der ,,Treue«
gibt uns Gelegenheit, diesem Gesichtspunkte in Zukunft noch mehr Rechnung zu tragen,
daß die ,,Treue«hefteWerkzeug werden in der Hand des Führers. Wir müssen dein

Bunde, unsern Zeitschriften und unsrer Jugend diesen Die n st der Einführung leisten!
Und dann ein letztes: Wenn einige solcher Besprechungen an Hand der ,,Treue«

stattgefunden haben, bringt eure Erfahrungen zu Papier, nicht als Druckbeitrag. sondern
als Hilfen für die Schriftleiter. Uns fehlt so oft das Echo aus der Leserschafk Wlk st
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dankbar, wenn wir einmal hören, dieser Artikel war im Ton verfehlt, zu leicht, zu
schwer, viel zU langatmtg, von jener Artikelart könnte öfter etwas kommen k).

Darum. erarbeitet·euch den Inhalt der »Treue«, damit der Einzelne sie lesen lernt,
vor allen Dingen fur die Zeit, in welcher ek einmal auf sich selbst allein gestellt ist.

Die Schriftleiter der »Treue:

Margarete Sommerlatt. Martin Wahn.

Aus andern Bünden und Verbanden.
Baltenland. Als große Erscheinung im deutschen Vollstum ist die Welle der Jugend-
Pewegungauch in unsere baltische Welt herübergeflutet.Die Jugendbewegung ist, ihrem
innersten Wesen nach, Ausdruck jenes neuen Lebensgefühls, das in reinen jugendlichen
Seelen durch unmittelbare Zurückwendmig zu den Ursprungsquellen alles Lebens, zu Gott
und Natur, erwacht ist. Durch die Gemeinsamkeit solchen kräftigen Neuerlebens ist die

Jugendbewegung eine gemeinschaftsbildende Macht geworden. Als solche dokumentiert

sie sich nun mehr und mehr auch bei uns, und zwar in einer Weise, die wir, im

Interesse unseres deutschen Volkstums, durchaus zu begrüßen allen Grund haben.

Jn der Nachkriegszeit bildeten sich hier in rascher solge Jugendgruppen verschiedener
Art, teils im Anschluß an Kirchengemeinlden oder Vereine, teils selbständig. Jm
Sommer xgz4 erfolgte ihr Zusammenschluß zum deutsch-baltischen Jugendringek-v
Dieser umfaßt gegenwärtig eine ganze Reihe von Jugendorganisationem die evang.
Vereine jun-get Männer und junger Mathem lirchliche Jugendbünde, die Jugend-
sektion des dem baltischen Schulwesen sich widmenden deutschen Elternverbandes, mehrere

Wandervogelgruppen, die Wehrloge der Guttempler, die christl. Pfadfinder, zwei
deutsche Scoutgruppen, endlich die vor etwa einem Jahr gegründetebaltische akademische
steischar, unsere erste deutsche Studentenverbindung im Geiste der Jugendbewegung;
im ganzen etwa izoo Mitglieder. Seit zwei Jahren pflegt ein Maifest und ein

Herbstsest am Rigaschen Strande alle diese verschiedenenVerbände zu vereinigen, wobei

meist auch Mitglieder entsprechender Organisationen aus Mitau und Libau sich ein-

finden. Bernhard von Schrenk.

Hmweth Vollehochckhulyeim Haben-her
Sommerkurs vom i. Mai bis Zi. Juli »Ae.

Das Schulheim Habertshof ist als ein Glied der gemeinschaftlich betriebenen Siedlung
Habertshof aus der Jugendbewegung heraus geschaffen. Getragen vom Neuwerkkreis

sucht es vom Evangelium her, dessen ursprünglicherSinn uns heute zu neuem Ver-

ständnis aufbrechen will, offen zu stehen für die brennenden sragen der Gegenwart.

Gegen alle durch Sonderung in Weltanschauungen, Konsessionenund Parteien droh-
enden Verhärtungen suchen wir ohne Verleugnung eigener Konfession und eigenen poli-
tischen Urteils in diesem Lehrgang einen Kreis junger Menschen aus den verschiedensten
Lagern zu vereinen, damit jeder Teilnehmer sich mit den Anschauungen und Lebens-
antrieben aller Kameraden und Lehrer auseinandersetzen muß.

Der Plan:
Emil Blum: Die Kräfte des ig. Jahrhunderts und der Gegenwart.
Otto Uhlig (Akb01ktkIUgMd)t Die Mission der Arbeiterbewegung. (Gastkurs von

etwa 4 Wochen Dattel-)
,

Dr. Rudolf Haus« (Omckb0tn): Gesellschaft und Gesellschaftsnot in der katho-

lischen Gedankenwelt.(Gastkurs von etwa Z Wochen Dauer.)
Ein noch nicht bestimmter Vertreter,bündischer Jugend (sreischar): Die Zusammen-
hänge der deutschen inneren Politik mit der Weltpoliitik (Gastkurs von etwa

Z Wochen Dauer.)
»

.

Hermann Schafft (NtUW,ktk):Die Verantwortung der Jugendbewegung für

unser Volk. (Gastkurs von fmkk Woche Dauer.)
Heinrich Kraffert: Musik im Leben des deutschen Volkes.

Suzanne Blum: Kunst als Ausdruck menschlichen Wesens.
steifächer: steihandzeichnen, Lautenunterricht, Gartenbau.

«) preisfrage: wer brummt da selbstlos Beifall?
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Ihre Mitarbeit für Einzelvorträge haben zugesagt: Dr. A. D. Müller: sciedensfrage.
Pfarrer Wibbeling: Wesen des Protestantismus. Bezirksjugendpfleger Vögler:
Seelenkunde.

Kosten: Das Kursgeld beträgt 70 Mark für jeden Monat und muß bei Beginn des

Lehrganges bezahlt werden. Auf begründeten Antrag hin kann der Betrag bis zur

Hälfte ermäßigt und Stundung gewährt werden. Bei Erwerbslosen findet eine be-

sondere Regelung statt.
Der Anmeldung ist ein kurzer Lebenslauf beizufügen, aus dem auch Wohnung,
Alter, »Beruf,«jetzigeBeschäftigungund gegebenenfalls Bundeszugehörigkeitzu er-

sehen sind. Ein arztliches Zeugnis ist erwünscht.
Die Leitung des Gesamtkurses liegt in den Händen von Emil Blum.

Alle Auskiinfte erteilt die Geschäftsstelle des Schulheims Habertshof, Post Eim.

Der Anzeige des Sommerkurses auf dem Habertshof möchte ich einige Worte bei-

fügen. Der Habertshof ist eine der. sehr wenigen Bildungsstätten in Deutschland, wo

Menschen aus ganz verschiedenen Kreisen und Schichten wirklich zu gemeinsamem Leben
und gemeinsamer Arbeit zusammenkommen. Wenn dort ein Kursus über soziale sragen
veranstaltet wird, so bedeutet dies eben nicht eine der vielen mehr oder weniger un-

fruchtbaren Aussprachen über die Fragen der heutigen Beziehungen von uns Menschen
untereinander. Daß die soziale Frage, Gesellschaftsnot, Politik, Verantwortung für das

Volksganze von Vertretern verschiedener politischer und weltanschaulicher Kreise be-

leuchtet wird, ist sozusagen nur der äußere Rahmen für die viel wichtigere Arbeit, daß
die Menschen, die aus diesen verschiedenen Kreisen herkommen, miteinander leben, mit-
einander reden und miteinander ringen. Was dabei gelernt werden kann, kann aus

Vorträgen oder Büchern überhaupt nicht gelernt werden und ist so unschätzbarwichtig,
daß diese drei Monate, wie ich mir vorstelle, ganz außerordentlich wertvoll und ein
Gewinn für das ganze Leben sein können. Jch würde mich freuen und es für einen Ge-
winn für unseren ganzen Bund halten, wenn ein paar Menschen aus unserem Bund an

diesem Kursus teilnehmen könnten. Wilhelm Stählin.
I

S ingwoche im Hagenschieß bei Pforzheim, 24.—3x. Juli x928. Leitung
Wilhelm Hopfmüller. Wochenleitung Jörg Erb. Anfragen an lden Bärenreiterverl. Kassel-

I

Junge Mädchen, die sich für die besondere Aufgabe der Frau als Trägerin
des Familienlebens, Güterin der Erziehung und Gesundheit im Hause, Leiterin und

Erhalterin der Wirtschaft und sich für wirtschaftliche Berufe vorbereiten wollen, finden
gründliche Anleitung auf dem srauendienstplatz P r ieos in der Mark (staatl. anerkannte

Haushaltungsschule), Haus Grupe.
.

Vie Bilder zu dem Aufsatz »Gestalten und Schmücken« sind dem Werk »Ver-
zierungsarbeiten« entnommen, erschienen im Verlag Albrecht-Dürer--5aus, Gebruder

laudahn, Berlin W 8, Kronenstraße Is. Wir machen auf dieses Werk aufmerksam.

steudenspiegel.

K a r i n M a r i a E l i s a b e th Um Sonntag Jnvokavit wurde uns als drittes Kind
ein Sohn geschenkt; et soll

schenkte uns Gottes Güte. Jn dankbar-er Freude
M onst e d

Unneliese Valdenius geb. Jordan heißes-«
Paul Gerhard Baldenins, Pfarrer-. Greis und Waltbek StöckL

Fürstenberg a. d. Oder-, am s. im cenzing x928. pfarrhans Mödling (bei Wien).

Um 29. Februar MS wurde ans ein Töchtetchen
G un U d K ö h l e r

eb
UlftedHenschke

g onn·

Gckhcltd cllllgmclclck Und Frau U i
Verlobte

Hamburg. Jngeborg, geb. Kreutzfeldt
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Werk und Aufgabe

Mädchenfreizeiten.
Bei der Durchsicht von steizeitberichten fällt auf, welch-e siülle von verschieden-
artig-en Veranstaltungen unter diesem Wort zusammengefaßt werden, die sich
abstufen von einem mit Arbeit erfüllten, ja oft belasteten Aufenthalt in einem

Landheim der bündischen Jugend bis zu den Wanderfreizeiten, die früher mit
dem schlicht-eren Wort ,,sa-hrt«bezeichnet wurden. Uns follen nur diejenigen
beschäftigen,die Mädchen um ein-e ihnen gemäßeAufgabe in einem Zusammen--
leben außerhalb der Stadt sammeln. Dem Alter und den Bedürfnissen der

Teilnehmerinnen entsprechend brauchen wir

x. sreizeiten für sührerinnen (L-eiterinnen) und Jungführerinnen·, in deren

Mittelpunkt die Aufgabe der Führung steht;
z. sreizeiten für die 37—33iährigens, die die Verpflichtung zur Lebens-

gestaltung ins Bewußtsein heben
Z. und endlich ssreizciten für die Jüngeren, die darin den Unterschied bün-

discher Lebensführung von dem Sichtreibenlasfen der Masse durch eigene
Erfahrung begreifen sollen.

steizeiten für sührerinnen und Jungführierinnen veranstalten alle großen
Bünde. Ueber-all wird deutlich, daß neben das Ringen um die beiden Gei-

schlechter gleiche Lebensgrundlagen für die Mädchenführunig das Suchen nach
einem Jdealbild der srau als brennendes Verlangen der Gegenwart hinzutritt.
Die Jungführerinnenstagung der Vereinigung Evangelischer srauensverbände
beschäftigt fich ausschließlichMit der Frage: Was sist Frauentum auf der Grund-

lage des EvangieliumsP Welche Verpflichtung-en erwachsen der deutschen srau
auf dieser Grundlage und in der jetzigen Zeit? (Ma-iden-blatt August wed) Jn
unserm Bund wirken sich bis heute die Probleme der ersten sresizeit des

Mädchenasusschussesin Bodungen im April 3936 aus. Die Mädchmführung
in Baden hat beri ein-er Leiterinnentagung (sebruar 3927) hervorgehobem Wir

halten es füsrunsere Aufgabe, den heranwachsenden Mädchen in der Zeit ihrer

geistigen Reife den Weg in allle Möglichkeiten erfüllten Frauentums zu

eröffnen, die im Dienst am Lebendigen in samilsie und Volk liegen. Die Jung-
nationalen betonen, daß Verinnerlichung, Vertiefung die eine Aufgabe dek

Mädchenführung sei, die Erziehung zur Selbständigkeit auch in Dingen des

äußeren Lebens die andere (Mädel im Bund Gilbhard x926). Jn diesem Zu-
sammenhang interessieren uns weniger die gefundenen sormulierungsen als das

Bedürfnis, in slängeremnahm Zufammensein die Etiketten wie ,,echte deutsche
sit-att«oder ,,srauenrechtlskkin«abzutun und das mit den rechten Worten aus-

zudrücken und zu leben, was ,dukchalle bewußten Frau-en in der großen Krise
zittert. Das gibt die Berechtigung und die Verpflichtung- zu Fsührerinnenfrei-
zeiten, sum so mehr, als im gesamten bündifchenSchrifttum mit wenigen Aus-

nahmen die Frauen über ihre besonderen Angelegenheiten schweigen« — Die

Jungführerinnsen brauchen daneben eine Einführung in die praktischen Auf-
gaben der Gruppenarbeit. Der Bericht von Margarete Sommerlatt in diefem
Heft (S. xo9) gibt uns für ähnlicheFreizeiten wertvolle Fingerzeig-eDer Weg-,
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der ohne Umschweife auf die drängenden Aufgaben der Gruppenarbeit führt,
sollte häufiger beschritten werden. — Den Uebergang zur nächstenStufe bilden

die Freizeiten, die ein besonderes Arbeitsgebiet herausgreifen. Wo sise einen

Stoff wählen-, der als rein weiblich anzusprechen ist, gehören sie sin den

Rahmen dieses Berichtes. So veranstaltete Guida Diehl im Neulandhaus in

Eisenach eine Mütterschule in Gestalt einer Freizeit, die in Theorie und Praxis
die jungen stauen und Mädchen auf ihre Mutterschaftsaufgabse vorbereitete.

(Bericht im Maidenblatt November x936.) Die Themen lauten: Erziehung-;-
lehre, Seelenkunde, Die Bedeutung des Hauses in Familie und Volksleben,
Wesen und Bedeutung der Ehe, Familienrecht u. a. Die praktische Arbeit er-

gänzt die Theorie: Selbstanifertigung von Spielzeug-, Säuglings- und Kranken-

pflege, die Betreuung von lebendigen Säugslingen, in den Abendstunden
Kindevlied und -spiel, Gesellschaftsspiele und Märchenerzählen. Dauer der Frei-
zeit 4 Wochen.

Die reiferen Mädchen, die nicht in verantwortlicher Bundesarbeit stehen,
suchen in den Freizeiten Klärung der sie bewegenden Lebensfragem Als Bei-

spiel verweise ich auf Gertrud Rau »Aus der Mädchenarbeit des »L.V. Schlesien«
in diesem Heft. Die Themsen nehmen Bezug auf die eigene Lebensgestaltung,
nicht auf die Führung anderer. Ein Bild wie die »Ura« vor die Jugend zu

stellen, ist den Mädchen, die nach Jnnerlichkeit und Ausdruck ringem eine wert-

volle 6ilfe. Jn den meisten Beirichten sind die Themen sehr allgemein be-
nannt: Aussprache süber religiöse Fragen, Jugendbewegung und srauenbewegung.
Nichts Jnhaltliches wird angeführt. Einmal nur heißt es in einer genauen

Formulierung: »UnserDienst« (Werdende Gemeinde, ein üiberbündischesBlatt,
Mecklenburger Jugend, Heuert x926). Wertvoll in diesem Bericht ist die Tat,
die der Aussprache folgt: Jeden Abend singen die Mädchen vor dem Fenster
einer Kranken. Die allgemein gehaltene Theinenangabe deutet darauf hin, daß
die Gesamthaltung einer Freizeitgemeinschaft die Mädchen stärker ergreift als

das einzelne Thema. Tanz, Gymnastik, Spiel, Lied und Natur füllen das

Leben dieser Stunden und Tage mit beglückendemErleben.

Für die Jüngsten tragen die Freizeiten ein anderes Gesicht. Der Körper for-
dert viel ungestsümersein Recht an Bewegung und Uebung seiner Kräfte. Alle
Arten körperlicherBetätigung füllen den größten Teil des Tages. Die Be-

sprechungen sind nur kurz. Sie knüpfen an Erlebnisse an, die für dieses Alter

bedeutsam sind. Wahrhaftigkeit, Freundschaft u. a.; oder sie führen in ein

Stoffgebiet ein, das ihnen das FleckchenErde, auf dem sie leben, lieb macht-
Volkskundliches, Natusrbeobachtunsgen, Kartenlesen miit anschließenderpraktischer
Probe. Dem folgen auch Mädchen mit großer Teilnahme. Gemiütswerte diesem
Alter zu erschließen,helfen die kurzen Feierstunden und die besinnlichen Zeiten:
Die Morgenfeier und das Abendlied, die stille Stunde nach Tisch, der Abend-

gang unter dem Sternenhimmel oder durch das ruhende Dorf. Eine nicht-
bündischeMädchmschair,die mit einer bündischenFührerin eine Woche in einem

Landheim verlebte, erzählt in ihren Niederschriften fast einstimmig von der

»Andacht« des Abends, trotzdem weder jemals der Ausdruck gebraucht noch eine

Andacht gehalten worden war. Die schlich-ten Abendlicder, die vor dem Zubett-
gehen im Freien gesungen wurden, hatten sie zum Stillesein gebracht, das sie in

der Großstadt so selten kennen.
Die Tatenliust der jüngerenMädchen wird einem weiblichen Arbeitsgebiet dienst-

bar gemacht, wenn die Gruppe sich selbst verpflegt. Auf Grund von eigenen
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Erfahrungen und mündlichen Berichten kann ich sagen-, daß sich dies Arbeits-

gebiet wohl für eine Freizeit lohnt. Die Herstellung der Mahlzeiten und die

tägliche Rrinshaltung des Hauses, die bei der Arbeitsteilung eine für die andere
verrichtet, die gefällige Anordnung der Gerichte, der Blumenschmuck bei Tisch,
die »zum Guten den Glanz und den Schimmer« fügen, die genaue Berechnung
der Ausgaben, die scharfe Berechnung der Zeit, »damit wir vor Tisch noch
baden können«, ist die anschaulichste praktische Einführung in den Aufgaben-
kreis der Hausfrau. Allerdings muß Zeit zum Spielen und Wandern und zum

Stillesein bleiben. Die Ansprüche, die an die Führerinnen — eine allein schafft
es nicht — gestellt werden, sind freilich nicht gering. Ein nicht unwesentlicher
Vorzug solcher Frseizeiten liegt darin, daß er den Mädchen einen sehr billigen
Aufenthalt ermöglicht. Bei Selbstverpflegung und guter Ernährung beträgt
der Tagespreis x.oo Mk., während er fich sonst zwischen Ho Mk. und Mo Mk.
bewe t.

Eis letztes Wort noch zu den »Fer.iensgem-einschaftm«vom Evangelischen
Verband für die weibliche Jugend Deutschlands (,,Weibliche Jugend«, Januar

1928), in den-en nichtbündische Jugend erfaßt werden soll. Sie dienen vor-

wiegend der Erholung, aber man erhofft von der gesunden geistigen Atmo-

sphäre ein-en Einfluß auf den ganzen Menschen. Entsprechend der Einstellung
dieser Jugend (höhere Schülerinnen zwischen xz und xs Jahren) wird viel

Sport getrieben, um die egoistischen Triebe in Zucht zu nehmen. »Der Zucht-
gedanke wird auch durch kleine Aemter und Pflichten und bestimmte Uebungen
(Schweigestunde) betont.« Lebensfragen werden in der Form der »Kränzchen-
stunde«,in der die Mädchen handarbeiten und die Führerin vorliest und zur

Aussprache anregt, erörtert. Andacht und Bibelarbeit siind mit eingeschlossen,
aber ihre Wirkung wird bei der Haltung dieser Mädchen als problematisch
empfunden. Feriengemeinschaftsbriefe, persönlicher Briefwechsel und gelegent-
liche Treffen sollen die Verbindung aufrecht erhalten mit dem Ziel, daß die

Mädchen sich dauernd Freude »an der reinen Atmosphäre ein-er fröhlichen, christ-
lichen Gemeinschaft« bewahren Es ist das Bild eines gut geleiteten Ferien-
heims für Jug·endliche, nur daß diese Freizeiten von einer Gemeinschaft aus-

gehen, der sich die körperlicheErholung in die große Aufgabe der Mädchen-

führung eingliedert. Es ist eine feine Werbung, über die auch unser Bund

nachdenken sollte, zumal er in den Landheimen der Landesverbände und des

großen Bundes den Rahmen für diese Arbeit hat. Die Frage ist nur: »Wer
stellt sich für die Leitung zur Verfügung?«

Die Daueir der Freizeiten ist sehr verschieden. Lehrgänge und Erholungs-
freizeiten nehmen z—4 Wochen in Anspruch, Führerinnenifresizeitcnsteht mei-

stens nur das Wochende zur Verfügung. Arbeitsfreizeiten der Aelteren
dauern 8—x4 Tage. Für die weibliche bündische Jugend ist es schwer, sich in

großer Zahl an den Freizeiten zu beteiligen, einmal, weil sie bei der wechselnden
Arbeit, zu der viele gezwungen sind, oft mehrere Jahre kaum Ferien hat.

Zweit-ens, weil die großen Bundestagungen unsere Mädchen alle zwei Jahre
Mit Befchlag belegen. Es ist sehr zu prüfen, ob nicht ein-e Freizeit den Mädchen

dienlicher wäre als die Anstrengungen einer großen Bundestagung. Längere
Arbeitslosigkeit wäre für Freizeiten auszunützen, wenn die Bünde oder die

Wohlfath-, Arbeits- und Jugendämter Mittel zur Verfügung stellen. Jn
einem Fall veranstaltete ein Jugendamt einen Lehrgang in Gestalt einer Frei-
zeit, zu dem ein großer Jugendbund seine erwerbslosen Mitglieder mit der

U9



verhältnismäßig niedrigen Summe für Verpflegung ausstattete. Hier liegt auch
eine Aufgabe der Führer-in,für erwerbslose Mädchen ihrer Gruppe Mittel zur

Teilnahme an steizeiten zu beschaffen, damit sie aus unfreiwilliger Muße per-
sönlich-enGewinn füir ihren inneren Menschen haben und fester mit dem Bunde

verwachsen. Denn »das Wertvollste der Freizeit liegt in der Art des Einander-

nahekommensz in den Tagen des Zusammenlebenss wird der Bund in einer

vorher nie gekannten Art Wirklichkeit, daß man vor der Kraft seiner Jdee
fast erschreckt. Die Menschen, die hier slosgelöst von den Sorg-en des

Alltages zusammenikommsemsind in einer ganz seltenen Art fähig, sich dem

Bundesgedanken hinzugeben, daß er ihnen zum Erlebnis wird, ans dem

sich die ganze Lebenshaltung orientiert.« (,,Deutsche Jugend«, »Wehk-
logen«, Januar 3938.) Marianne Rasmussen.

Die Erke.

Hier«daslange angekündigteMädchenhest. Wir hoffen, es hält, was es versprochen-
Es ist dem Ausschuß fur Mädchenarbeit verdankt, vor allem Marianne Rasmussen,
die den Plan zum Hefttentworfen und die Beiträge, so weit sie nicht vorlagen, ein-

geholt hat. Die endgultige Durchgestaltung lgeht zu Lasten der Schriftleirung.
Der politischeBericht konnte nicht länger aufgeschoben werden, auch im Hinblick
auf·die Maiwahlem Wir müssen immer bei der Stange bleiben und dürfen uns nicht der

Wirklichkeitverschließen,auch nicht, um ein schönes Mädchenheft zu gestalten. Ab Y. April
erscheint die»Madchen-»,,Treue«.Die Mädchenbünde sind nachdrücklichstdarauf aufmerksam
gemacht.Bis Latare sind xoz Mehrbestellun en auf das Heft eingegangen und an Spenden
fur die Bildbeilage von zo Leuten 79 Mk. ·ür Werbung und Spende sei herzlich gedankt;
es waren frohe Tage·in der Schriftleiterei, als diese Lebenszeichen eintrafen. Zur Be-

lohnung kommt vielleicht im Christmond ein zweites Mädchenheft. Nicht verschwiegen
sei, daß auch von Burschen Spenden für den Bildstock zur Gerburg eingegangen sind.

Das Maiheft führt die Frage der Losung weiter und behandelt die Jun ü re ra e.

D»asHeft hat Ueberfülle. Doch ist das kein Grund, von der Mitarbeit zisrfügzursxehegm
sur das Juniheft: Lebensgestaltung ist noch etwas Raum; auch für das Juli-

heft·: Soziale Verantwortung. Das Politikheft ist noch fast unbe-

schrieben, Bibel-arbeit·und Kirche ebenfalls. Es wird nötig sein, ein »buntes«
Heft herauszubringen,um in meiner Mappe Raum zu schaffen und die guten Arbeiten
zu bringen, die sich nicht in unseren sahrplan einpassen. Ostergrußl Jörg Erb.

Buch und Bild.
»Der neue Haushalt.« VonDr.Erna

Meyer. Ein Wegweiser zu wirtschaft-
licher Haushaltführung. 35. verbesserte
Auflage. (Die z. Auflage erschien x926!)
Mit zxz Abbildungen und « Tafeln.
seankhsche Verlagsbuchhandlung Stutt-

gart. Kart. 5 Mk.

»Der neue Haushalt« ist ein Buch, das

die reiferen Bundesschwestern und unsere
Bundesfrauen stark angeht. Es beschäftigt

sich mit den vielseitigen Aufgaben, die der

Hausfrau und Haustochter gestellt sind und

gibt klare, praktisch vielfach erprobte Rat-

schlägezur Vereinfachung und Verbilligung
der Hauswirtschaft. Die Einrichtung der

Wohnung, die Arbeitsmethoden werden

scharf unter die Lupe genommen und

mit alten Zöpfen gründlich aufgekäumt.

Erna Mayer bläst mit frischem tVind

durch alle Stuben und Kaminern und

schafft eine neue feine Grundlage für
eine planvolle, zweckmäßige und verein-

fachte Wirtschaftsführung, unter einsichts-
voller Berücksichtigung beschränkter Geld-

verhältnisse. Vor allem schaffen ihre Rat-

schläge für die Arbeitsmethoden der Haus-
frau die körperlich und geistig ersehnte,
notwendige freie Zeit. Die Abschnitte über
,,Berufskleidimg«und über ,,Körperpflege«
muten uns vertraut an, sind aber in ihrer
frischen, klaren Darstellung auch für uns

wertvoll und anregend. Alle praktischen
Erörterungen sind begleitet von emer

Grundmelodie, die immer wieder m dem
wertvollen Buch durchklingt. »DieMeiste-
rung des Haushaltes hilft der srau zur Mei-
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sterung ihres Lebens, weil sie aus dem

kleinen Bereich durchstossen kann zum»We-
sentlichen in sich selbst. Die Taglichkeit
ihres Tuns ist keine schlechtere Brücke
dorthin, als etwa das Kunstwerk ist für
den Künstler« und ,,mit dem wachsenden
Können und der steigenden Leichtigkeit in

der Lösung der Aufgaben wächst die sreude
über das Geleistete, die Achtung auch vor

unscheinbarster Arbeit.« G. Geß.

Tanz und Reigen. Heraus egeben
von Dr. J. Gentges x937. sehnen-
volksbundverlag Berlin sW ös.

Gentges läßt uns in der schön und

doch schlicht ausgestatteten»Aufsatzsamnn
limg einen wertvollen Einblick-in die Ent-
wicklung des Tanzes bis in seine heutigen
sorinen tun. Wenn die Sporttätigkeit
heute doch weithin den Geist zum Organ
des Leibes werden läßt, so spürt man da-

gegen dieåenUntersuchungen und Berichten
über die anzbewegung ab, daß die Grund-
kräfte des ernst genommenen Tanzes Aus-
druck für die Einigung von Leib und Geist
sind. Jn dem Aufsatz »Tanz und Litur-

gie« geht Paul Girkon noch hinaus über
das Bewußtwerden der ästhetischen Anss-

drnckskraft des menschlichen Bär-Herz isn

Tanz und rührt an letzte, tiefste, religiöse
Zusannnenlninge und weist die Beziehung
zwischen Tanz und Kult auf. Anna Helms
spricht in ihrer klugen, schlichten Weise
von dein Charakter unserer niederdeutschen
Volkstänze, andere Anfsätze behandeln den

Tanz in der Landschaft, das Tanztheater
und Bewegungschöre, den Tanz im Drama
usw. Die schönen Bildbeigaben ergänzen
in wertvoller, lebendiger Weise die prin-
zi iellen Betrachtungen des Tertteiles. Allen
ruppenführern und -fiihrerinnen, insbe-

sondere den Leitern von Volkstaiizgi«up-
pen im Bund und allen denen, denen der

Tanz ein wirklich ernstcs Anliegen, eine

Aufgabe zu eigner Arbeit und eigenem
Urteil ist, sei dieses Heft warm emp-
fohlen. G. Geß.

Hausfrauen - Taschenkalendet
xig z e. Herausgeberin Dr. Erna Meyer.
Zeankhsche VerlagsbuchhandlungStutt-
gart.

Jm Vorwort spricht die Heraus eberin
von der Aufgabe dieses kleinen Tgaschem
handbuches. Jn gedrangtet Form will es

Zusammenstellungen dessen geben, wag

Haustochter oder Hausfrau bei verantwor-
tun sbewußter Ausführung ihrer Tages-
arbe t stets gegenwärtig haben muß, ohne
daß man ihnen zumuten könnte, dies alles
im Kopf «zu haben oder es sich mit erheb-
lichem Zeitaufwand an verschiedenen Stel-
len zusammenzusuchen

Dem Kalendarium mit
»Küch·nzettel«

den Rubkkkm
und »Besondere Arbeiten

für die Woche« folgen einige allgemeine
Erörterungen: »Was die Hausfrau vom

Recht des Kaufvertrages wissen muß«,
»Erwerbslosenfürsorge für Hausgehilfen«
und die Angabe geprüfter neuer hauswirt-
schaftlicher Geräte. Es folgt »Gesundheits-
pflege in der Familie« inid dann vor allem
die Ernährungskunde mit mancherlei Kü-
chenzettelii, auch eine Rohkosttafel für alle
Monate. Damit sind nur einige Punkte
aus diesem »Hausfreund« mitgeteilt, der

heute, im dritten Jahr des Erscheinens,
schon mancher Bundesschwester unentbehr-
lich geworden und sicher noch vielen von

Euch unbekannt ist. G. Geß.

Ein neues Kochbuch: »Die Küche der

Zukunft« aus fleischloser Grundlage.
Mit zahlreichen Kochvorschriften nach
den neuesten sorschungsergebnissen. Von

Clara Eber-t. Mit einem wissenschaft-
lichen Beitrag von Rai-nat Berg, phissiol

in Dresden. Geb.
»so Mk. (Dresden, Emil Pahl.)

Aue-gegangen ist von der Tatsache-, daß
wir heute bei aller sog. ,,guten Kost« in-
folge falscher Nahrungsauswahl und der

leberfeinerung und Verkünstelungunserer
br.iiksstfsiiijlichstenNahrungsmittel in der Ge-
fahr dei- llnterernährungstehen, Dinge, die
in der Jugendbewegung schon instinktiv
erfaßt worden sind, wenn sie z. B.
Schwarzbrot vor Weißbrot einschåtzt und
der Freude am Genuß von rohem Obst
nachgibt. — Das Kochbuch enthält wohl
keine sleischspeisen, aber es geht hinaus
über den bloßen Vegetarismus als die
Zeit, wo man sich nährte von zu Tode
gekochten Geinüsen, Breien und eierreichen
Mehlspeisen. Sein Grundsatz lautet: »Ist
fünf- bis siebenmal soviel Kartoffel, Ge-
müse und Früchte als andere Nahrung und

bringe zu jeder Mahlzeit auch eine Schüssel
Ungekochtes auf den Tis .« 23 Rezepte
siir Rohgemüseplatten, zahlreiche rohe
Früchte-Speisen geben Anleitung zu die-

sem Neuen in unserer Küche und zeigen,
daß Rohkost nicht etwas sormloses und

Ungepflegtes zu haben braucht, sondern in

bester sorin auch auf den feinsten Tisch
paßt. Mit solchen Gerichten können wir

auch Menschen, die sonst vor dem Wort

»Roh«kost erschrecken, für die Sache ge-
winnen. Auch die zahlreichen anderen Koch-
Rezepte sowie die Wochenküchenzettelsind
wohldurchdacht. Begründer ist »die neue

Ernährungsweise in wissenschaftltchtkForm
durch Raynar Ber in einem umfang-
reichen Vorwort. uch das Kochm darf
heute nicht mehr gedankenlkageschehen-
sondern muß von den«jeweiligen Ergeb-
nissen der wissenschaftlichensokschlm Ge-
brauch machen; wir Frauen und äds
chen tragen unser-n Volk gegenüber Ver-
antwortung. M. S.-W.

Chemiker
«
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tlkusizierende Kreise des Bundes seien hier
auf einige Neuerscheinungen hingewiesen,
durch die gute Jnstrumentalmusik für Haus-
und Schulgebrauch zugänglich gemacht wird:

Im Bärenreiterverlag Taffet-
BÄ144. Das Glogauer Liederbuch.

(Um x480). Preis Mk. 3.so.

die Ausgabe bietet eine Auswahl von if

meist dreistimmigen deutschen Liedsåtzen aus

der bekannten Berliner Liederhandschrift.
Auswahl und Uebertragung sind von H.
Ringniann besorgt. Zur Ausführung der

herrlichen, durchsichtigen Vreiskimmigkeit
sind mancherlei Besetzungeu möglich; bei

vielen Sätzen kommt man mit zwei Geigen
und Bratsche oder Cello aus, zu denen bei

einzelnen Stücken die Singstiinme tritt.

Technische Schwierigkeiten bieten sich nicht;
doch stellt es an Bogensührung und Zu-
sammenspieleinigeAiiforderisiigesi,deiistillen,
klaren Grundcharakter dieser Sätze zu er-

fassen. Nahrres über Herkunft und Auf-
sührungspraris ist den Begleitworten der

trefflichen Ausgabe zu entnehmen.

BA 125. Joh. Christian Bach. Drei
Quartette für slöte, Geige, Bratsche

und Cello. (-3r raus egeben von A. Küster
und M. Gläde r). losreisMk. Z.— (nur
Stisnsnen).

Diese kurzen, zweiseitzigen Stücke des Jüng-
sten der Bachsöhne atmen schon den Geist
Mozarts, der ja ein großer Verehrer des

»Mailånder Bach« war. Sie sind uns be-

sonders wertvoll d.idurch, daß sie der slöte
ein schönes Arbeitsgebiet zuweisen, — und

daß sie uns zur Lockerheit und Leichtigkeit
frühklassischer tsnusik erziehen können.

Bei Schott’s Söhne, Mainz und

K.ill.-n:yer-Veklag, lVolfenbütrels
Paul Hindemithx Schulwerk des Jn-

strumental-Zusam:nenspiels Op- 44. Er-

schienen ini »Na-en Werk« als Nr. 4 in
vier aufsteigenden Abteilungen.

Wer sich daran erinnert, durch wieviel musi-
kalischen Kitsch er seinen eigenen Uebung-I-
weg gehen mußte. der wird es begrükjem
daß ein zeitgenössischerKomponist uns dies

lVerk geschenkt bat. Da ist dem Lernenden

gesunder Stoss voller Spielfreude gegeben.
an dem Zusarnsnenspiel geübt werden kann.
Die Preise der einzelne-i beste liegen zwi-
schen Mk. o.eo und Mk. 3.50. s.R-.iith.

Vom Mädchens-est Aufe- Bundm Ue. JACOB sind uoeb eiue
kleine AUMM v . Bestelluuseu erbiteee des vertan tu sein-.

DIeKlllldeübUkllWMekbllkgimweslekwüld
(H)öhenlagesoo Meter-) über herrlichen Wäldern auf hohem Basaltkegel
gelegen, bietet Einzelnen, wie auch Gruppen Aufenthalt und Erholung.
sür Einzelne ruhige freundliche Zimmer niit guten Betten. siie Gruppen
helle, gesunde Schlafsäle. Lesezimnier, Tagesraume, idyllifcher Burg-
garten. Gute Verpflegung. — Prospekte auf Wunsch. —

Evholuusöheieu im Schloß site-toben atu deeufee
des Bad. Jugendbundes im VII —- Anreise über Konstanz oder seiedrichsbafen, snit

Dampfer nach Hagnau. Ruhige Lage, großer Park, : Minuten vom See. —- Geeignet
zu längere-n Aufenthalt (keine Jugendherberge) für Einzelne und seriengruppen, stei-
zeiten, Lehrgänge usw. Vom Y. bis is. jedes Monats für Burschen, votn sb. bis Zo.

für Mädchen. Ausnahmen bei geschlossenen, jedoch nie gemischten Gruppen nach be-

sonderer Vereinbarung. Höchste Besucherzahl zo. Vier Schlafräume, ein sührerzinuuer,
Tagraum. Gute Verpflegung. Anschrift für nähere Auskunft und Anmeldung: Geschäfts-
stelle des Bat-kleben Jugendbuude-, Karlsruhe-Beiertheiue, Breitestraße sie-.

Eundesverbaudswart
der sich freudig in den Dienst evangelischer Jugendarbeit stellt, gesucht zur Leitung von

steizeiten, Besuch der Gruppen uud Mitarbeit in der Geschäftsführung Alter möglichst
nicht unter 34 Jahren. — Bewerbungen mit Lebenslauf, aus dem die innere Entwicklung
des Bewerbers hervorgebr, Angabe der bisherigen Tätigkeit und Gebaltsforderungeu
imerhalb s Tagen nach Erscheinen des Blattes an den Lundesvekbsud Thüringen
is VDJ·, z. es. Jugendpfarrer Lie. Schulze, Weimar, Koblsiraße zo.

Wir suchen eine Stellung für einen

Hochbautetbuiser.
Mieteitungen erbeten an die Itellenvetuiittlung des ODJq Göttiusmp Psithch WI.


